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    Das Buch
  


  
    Nina Borg arbeitet als Krankenschwester für das Rote Kreuz in Kopenhagen. Sie kümmert sich um Flüchtlinge und Asylanten und wird täglich mit einer Welt konfrontiert, die den meisten Menschen fremd ist und von der sie allenfalls eine vage Ahnung haben. Es ist eine Welt, in der Erpressung, Menschenhandel, Gewalt und Misshandlung, ja sogar Mord an der Tagesordnung sind. Doch obwohl sich Nina oft hilflos gegenüber dieser Realität fühlt, kann sie nicht wegsehen, muss sie etwas tun, ihre Hilfe anbieten. So auch, als Karin, eine alte Freundin, sie bittet, einen Koffer aus einem Schließfach am Kopenhagener Hauptbahnhof abzuholen. Nina findet es merkwürdig, dass Karin ausgerechnet sie anruft, war ihr Kontakt doch in den letzten Jahren deutlich abgekühlt. Aber sie willigt ein, ihr zu helfen, fährt zum Hauptbahnhof und holt den Koffer aus dem Schließfach Nr. 37-43. Er ist schwer, und als sie ihn endlich in die Tiefgarage zu ihrem Auto geschleppt hat, öffnet sie ihn schließlich. In dem Koffer liegt ein kleiner Junge, nackt, höchstens drei Jahre alt. Er atmet sehr schwach, wurde offensichtlich betäubt. Nina ist wie gelähmt vor Schock. Und dann begreift sie, dass sie den Jungen schnellstmöglich in Sicherheit bringen muss. Denn derjenige, der ihn in den Koffer gesteckt hat, zusammengefaltet wie ein Kleidungsstück, wird bestimmt überall nach ihm suchen. Und damit soll sie Recht behalten: Nicht nur, dass sie Karin kurze Zeit später tot auffindet und die Polizei vor ihrer Wohnung auf sie wartet. Ein Unbekannter heftet sich an ihre Fersen, und mit einem Mal ist Nina eine Gejagte, die ihr eigenes Leben aufs Spiel setzt, um das des Jungen zu retten …
  


  


  
    Die Autorinnen
  


  
    Lene Kaaberbøl veröffentlichte ihren ersten Roman mit fünfzehn Jahren und machte sich bislang als Autorin von Kinder- und Jugendbüchern einen Namen. Ihre Werke verkauften sich bislang weltweit über zwei Millionen Mal.
  


  
    

  


  
    Agnete Friis schreibt ebenfalls Kinder- und Jugendbücher und arbeitet außerdem als Journalistin.
  


  
    »Die Lieferung« ist das erste gemeinsame Buchprojekt der Autorinnen und der Auftakt einer dreiteiligen Krimireihe um die Krankenschwester Nina Borg. Der zweite Band der Reihe ist bei Goldmann in Vorbereitung.
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    und bei den vielen anderen, die diesem Buch auf den Weg geholfen haben
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    Sie hielt die Gittertür mit dem Gesäß auf, so dass sie den Koffer hinter sich her ins Treppenhaus der Parkgarage zerren konnte. Der Schweiß rann ihr unter dem T-Shirt über den Rücken. Auch hier war es warm, nicht viel kälter jedenfalls als draußen in der flimmernden Hitze der Nyropsgade. Dafür stank es fettig nach Imbissbude. Irgendjemand hatte die Reste seines Burgers auf die Treppenstufen geschmiert.
  


  
    

  


  
    Unten in der Tiefgarage schleifte sie den Koffer hinter eine Reihe von Containern, wo sie sich von den Überwachungskameras unbeobachtet glaubte. Sie wollte den Koffer nicht im Auto haben, ohne zu wissen, was sich darin befand. Er war nicht abgeschlossen, lediglich mit zwei kräftigen Schnappschlössern und einem dicken Riemen gesichert. Ihre Hände zitterten, die eine war noch blutleer von der langen Schlepperei des schweren Gepäckstücks. Trotzdem gelang es ihr, den Gurt zu lösen und die Schlösser zu öffnen.
  


  
    

  


  
    Im Koffer lag ein Junge. Ein nackter blonder Junge. Klein und dünn, sicher nicht älter als drei Jahre. Schockiert taumelte sie rückwärts gegen die raue Plastikwand des Containers. Die Knie des Jungen waren gegen seine kleine Brust gepresst. Er war zusammengefaltet wie ein Hemd, sonst hätte er kaum in den Koffer gepasst. Seine Augen waren geschlossen, und seine Haut schimmerte im Licht der Neonröhren weißlich fahl. Erst als sie sah, dass sich seine Lippen leicht öffneten, erkannte sie, dass er lebte.
  

  
  
  


  
    AUGUST
  

  

  
    Das Haus lag am Hang mit Aussicht auf die Jammerlandbucht. Jan wusste nur zu gut, wie es von den Ortsansässigen genannt wurde: das Fort. Aber das war nicht der Grund, warum er immer diesen Anflug von Unzufriedenheit spürte, wenn er zu den weißen Mauern emporblickte. Die Leute konnten denken oder sagen, was sie wollten, sie waren ihm egal.
  


  
    Das Haus war von einem Architekten entworfen worden, modern und klassisch-funktional zugleich. »Neo-funktional« hatte Anne den Stil genannt und ihm Bilder und Häuser gezeigt, bis er es verstanden hatte, jedenfalls ansatzweise. Gerade Linien, wenig Ornamente. Die Aussicht sollte für sich sprechen, durch die großen Fenster, die die Natur in den Raum hereinholten. Das waren damals die Worte des Architekten gewesen, und Jan musste zugeben, dass es genau so war. So gesehen hatte er bekommen, was er wollte. Alles neu, alles sauber und richtig.
  


  
    Er hatte das Grundstück gekauft, das alte Sommerhäuschen, das darauf gestanden hatte, abgerissen und so lange mit der Verwaltung gekämpft, bis er die Leute überzeugt hatte, dass sie ihn gern in die Gemeinde aufnehmen wollten, und sie ihm die Genehmigung für ein festes, ganzjährig bewohntes Haus erteilten. Den Widerstand der lokalen Umweltschutzaktivistin hatte er mit einem Betrag gebrochen, bei dem sie sich beinahe an ihrem Kräutertee verschluckt hätte. Warum kein Vogelreservat? Er hatte wirklich kein Interesse daran, 
     dass irgendwer außer ihm eine Baugenehmigung bekam oder Scharen von Ausflüglern auf ihren Fahrrädern herumkurvten und Wasser aus Plastikflaschen tranken.
  


  
    Jetzt stand das Haus da, umgeben von weißen Mauern, mit großen Fenstern und klaren neofunktionalen Linien. Genau, wie er es gewollt hatte.
  


  
    Und trotzdem war es nicht so, wie es hätte sein sollen. Noch immer dachte er mit einer seltsam vagen Sehnsucht an das andere Haus. Den großen, alten, ziemlich hässlichen Kasten, diese Kreuzung eines Gulaschbaron-Palastes und eines 60er-Jahre-Blocks, der dank seiner Lage am Strandvej unglaublich teuer gewesen war. Aber nicht deshalb hatte er diesen Kasten haben wollen, die Adresse war ihm egal gewesen. Aber das Haus lag gleich neben Annes Elternhaus, und das rief bei ihm immer den gleichen Traum hervor: die große Familie bei gemeinsamen Grillabenden unter den Apfelbäumen. Kleine Kinder, die über die Wiese tollten. Annes Vater und er mit einem guten Whisky in der Hand, eingehüllt vom Duft des feinen Virginia-Tabaks. Annes Geschwister mit ihren Kindern an einem langen weißen Gartentisch. Ihre Mutter in der Hollywood-Schaukel auf der Terrasse, um den Hals einen schicken indischen Schal. Seine eigenen Kinder, vier oder fünf hätte er sich gewünscht, das jüngste lächelnd auf dem Schoß seiner Mutter. Ein Mittsommerfest vielleicht, mit eigenem Feuer und so vielen Gästen, dass die Lieder, die sie sangen, voll und richtig klangen. Oder einfach nur ein ganz gewöhnlicher Donnerstag, weil ihnen eben danach war und es im Hafen frische Krabben gegeben hatte.
  


  
    Er nahm einen kräftigen Zug von seiner Zigarette und blickte über die Bucht. Das Wasser schimmerte jetzt dunkelblau, einzelne Schaumstreifen zogen sich übers Meer, und der Wind zerrte an seinen Haaren und trieb ihm Tränen in die Augen. Es war ihm sogar gelungen, den Besitzer zu überreden, ihm das 
     Haus zu verkaufen. Alles war bereit gewesen, nur die Unterschrift hatte noch gefehlt, als sie plötzlich Nein sagte.
  


  
    Er verstand es bis heute nicht. Verdammt, es war doch ihre Familie. Darin sollten Frauen doch aufgehen und ihre Erfüllung finden, oder nicht? Der enge Kontakt, das Netzwerk, all das … Und Annes Familie war so einzigartig, so … richtig. Liebevoll. Stark. Keld und Inger, die sich ganz offensichtlich auch noch nach 40 Jahren Ehe liebten. Annes Brüder, die regelmäßig ins Haus kamen, manchmal mit Frau und Kindern, manchmal ohne, wenn sie nach dem Tennis nur kurz vorbeischauten. Ein Teil dieses Ganzen zu werden und direkt nebenan auf der anderen Seite der Hecke zu wohnen … wie hatte sie dazu Nein sagen können? Aber das hatte sie getan. Leise und standhaft, in Anne-Manier. Ohne zu sagen, warum, ohne eine Erklärung. Einfach so.
  


  
    Stattdessen wohnten sie jetzt hier, am Rand der Jammerlandbucht. Sie und er und Aleksander. Jedes Mal, wenn der Wind aus Nordwesten wehte, pfiff er ihnen um die Ohren, und sie waren allein. Viel zu weit weg, um eben mal schnell vorbeizuschauen, um dazuzugehören, ein Teil der herzlichen Gemeinschaft zu sein, sah man einmal von ein paar wenigen besonderen Anlässen ab.
  


  
    Er nahm einen letzten Zug, warf die Zigarette weg, trat die Glut aus und blieb ein paar Minuten stehen, bis der Wind den Geruch aus Kleidern und Haaren geblasen hatte. Anne wusste nicht, dass er wieder zu rauchen begonnen hatte.
  


  
    Noch einmal fischte er das Bild aus seiner Brieftasche, wo er es aufbewahrte, weil er nicht das Risiko eingehen wollte, dass Anne es in die Finger bekam. Sie war viel zu wohlerzogen, um in seine Brieftasche zu sehen. Er hätte es schon vor langem wegschmeißen sollen, musste aber einfach hin und wieder einen Blick darauf werfen. Er brauchte das Gefühl der Hoffnung und der bangen Furcht.
  


  
    Der Junge blickte direkt in die Kamera. Seine dünnen, nackten Schultern waren vorgeschoben, als krümmte er sich zusammen. Man konnte nicht genau erkennen, wo das Foto aufgenommen worden war, die Details verloren sich im Dunkel des Hintergrundes. In einem Mundwinkel waren Spuren von Schokolade zu erkennen.
  


  
    Jan berührte das Bild ganz leicht mit dem Zeigefinger. Dann steckte er es wieder in die Brieftasche.
  


  
    Sie hatten ihm ein Handy geschickt, ein älteres Nokia-Modell, das er sich niemals selbst gekauft hätte. Vermutlich gestohlen. Er holte es aus der Tasche, wählte die Nummer und wartete darauf, dass sich jemand meldete.
  


  
    »Mr. Marquart.« Die Stimme klang höflich, hatte aber einen starken Akzent. »Hello. Have you decided?«
  


  
    Obgleich er seinen Entschluss gefasst hatte, zögerte er so lange, dass die Stimme am anderen Ende nachfragen musste.
  


  
    »Mr. Marquart?«
  


  
    Er räusperte sich.
  


  
    »Yes. I accept.«
  


  
    »Good. Here are your instructions.«
  


  
    Er lauschte den kurzen, präzisen Sätzen und schrieb Ziffern und Zahlen auf. War freundlich und korrekt, wie der Mann am Telefon. Doch danach konnte er sich nicht mehr zurückhalten und schleuderte voller Wut das Handy über das Geländer.
  


  
    Er sah es mehrmals auf dem Abhang aufschlagen, ehe es weiter unten im Heidekraut verschwand. Dann setzte er sich ins Auto und fuhr hinauf zum Haus.
  


  
    

  


  
    Kaum eine Stunde später kroch er unten im Heidekraut herum und suchte. Anne trat auf die Terrasse und beugte sich übers Geländer.
  


  
    »Was treibst du da?«, rief sie zu ihm hinunter.
  


  
    »Ich hab was verloren«, antwortete er.
  


  
    »Soll ich runterkommen und dir helfen?«, rief sie zurück.
  


  
    »Nein, nicht nötig.«
  


  
    Sie blieb noch eine Weile stehen. Der Wind zerrte an ihrem pfirsichfarbenen Sommerkleid und wirbelte ihre schulterlangen blonden Haare nach oben, so dass es aussah, als stürzte sie im freien Fall nach unten. Ohne Fallschirm, dachte er. Doch er verdrängte den Gedanken, noch ehe er sich richtig entfaltet hatte. Es würde schon klappen. Anne musste nichts davon erfahren.
  


  
    Es dauerte beinahe anderthalb Stunden, bis er das verdammte Handy gefunden hatte. Und dann musste er auch noch die Fluggesellschaft anrufen. Es war besser, wenn seine Sekretärin von dieser Reise keine Kenntnis hatte.
  


  
    »Wo musst du hin?«, fragte Anne.
  


  
    »Nur kurz nach Zürich.«
  


  
    »Stimmt was nicht?«
  


  
    »Nein«, sagte er schnell. Ihr stand bereits wieder die Angst in den Augen, so dass er sie automatisch zu beruhigen versuchte. »Es geht bloß um Geld. Ich bin ganz schnell wieder zu Hause.«
  


  
    Wie war es nur so weit gekommen? Plötzlich musste er an diesen Tag im Mai denken, vor mehr als zehn Jahren, als Keld sie durch den Mittelgang der Kirche geführt hatte. Er sah die Bilder seltsam klar vor sich. Anne war schön wie ein Engel, eine Fee. In einem einfachen weißen Kleid, die Haare hochgesteckt mit weißen und hellroten Rosenknospen. Ihm war sofort klar, dass der Brautstrauß, den er ausgesucht hatte, viel zu groß und bunt war. Aber was spielte das für eine Rolle? In wenigen Minuten würde sie seine Frau werden. Einen Moment lang begegnete er Kelds Blick und spürte die Anerkennung. Er war willkommen. Schwiegervater. Ich werde auf sie aufpassen, versprach er dem groß gewachsenen, lächelnden 
     Mann in Gedanken. Und fügte noch zwei Sachen hinzu, die nicht zum Ehegelöbnis gehörten: Er wollte ihr alles geben, was sie sich wünschte, und sie gegen alles Böse auf dieser Welt beschützen.
  


  
    

  


  
    Aber das will ich doch noch immer, dachte er und warf den Pass in die gepackte Reisetasche. Koste es, was es wolle.
  


  
    

  


  
    Manchmal träumte Jučas von einer Familie. Von einer Mutter, einem Vater und zwei Kindern. Einem Jungen und einem Mädchen. In der Regel saßen sie gemeinsam am Tisch und aßen, was Mutter ihnen gekocht hatte. Sie wohnten in einem Haus, umgeben von einem Garten, in dem Himbeersträucher und Apfelbäume wuchsen. Und immer lächelten sie, so dass man sehen konnte, wie gut es ihnen ging.
  


  
    Er selbst stand draußen und schaute zu ihnen hinein. Dabei hatte er aber immer das Gefühl, dass sie ihn gleich bemerken und lächelnd hereinbitten würden. In seinem Traum sagte der Vater: »Aber komm doch herein.«
  


  
    

  


  
    Jučas wusste nicht, wer diese Menschen waren. Manchmal konnte er sich anschließend auch nicht mehr erinnern, wie sie ausgesehen hatten. Trotzdem spürte er beim Aufwachen eine Mischung aus Wehmut und Erwartung in sich, die sich den ganzen Tag über in ihm festsetzte.
  


  
    In der letzten Zeit hatte er diesen Traum recht häufig gehabt. Er glaubte, dass das mit Barbara zu tun hatte, die immer über die Zukunft reden wollte, wie es sein würde, wenn sie gemeinsam in dem kleinen Haus in der Nähe von Krakau lebten. Nicht weit von ihrer Mutter, so dass sie den Bus nehmen konnte, trotzdem aber weit genug weg, um ein Privatleben zu haben. Und dann Kinder. Natürlich. Denn Barbara wünschte sich Kinder.
  


  
    Am Tag, bevor es geschehen sollte, hatten sie gefeiert. Sie 
     hatten alles vorbereitet, so dass es nicht mehr viel zu tun gab. Das Auto war gepackt. Nur wenn die Alte von ihren Gewohnheiten abwich, konnte ihnen noch etwas dazwischenkommen. Dann mussten sie eben noch eine Woche warten. Nur eine Woche.
  


  
    »Lass uns ins Grüne fahren«, sagte Barbara. »Irgendwohin, wo man im Gras liegen und ganz für sich allein sein kann.«
  


  
    Erst lehnte er ab. Er meinte, es sei das Beste, auch von den eigenen Gewohnheiten nicht abzuweichen, weil sich die anderen Menschen an so etwas erinnerten. Nur wenn man tat, was man immer tat, war man weitestgehend unsichtbar. Doch dann wurde ihm bewusst, dass dieser Tag, wenn alles nach Plan lief, unwiderruflich sein letzter in Litauen sein würde. Und an diesem Tag wollte er keine Alarmanlagen in Vilnius verkaufen.
  


  
    Er rief den Kunden an, den er hätte besuchen sollen, sagte den Termin ab und versprach, dass die Firma Montag oder Dienstag jemand anders schicken würde. Auch Barbara meldete sich krank. Sie gab vor, die Grippe zu haben. Vor Montag würde niemand auffallen, dass sie gemeinsam blaugemacht hatten. Und dann war es ohnehin egal.
  


  
    Sie fuhren zum Didžiulis-See. Früher war dort einmal ein Ferienlager für junge Pioniere gewesen. Jetzt war daraus ein Pfadfinderlager geworden, das an einem gewöhnlichen Schultag Ende August aber vollkommen verwaist war. Jučas parkte den Mitsubishi im Schatten einiger Nadelbäume, damit sich der Wagen nicht so aufheizte. Barbara stieg aus und streckte sich, so dass ihre weiße Bluse aus dem Rockbund rutschte und ein Streifen ihrer leicht sonnenverbrannten Haut zum Vorschein kam. Allein dieser Anblick reichte aus, um seine Lust zu wecken. Niemals zuvor hatte er eine Frau gekannt, die ihn so schnell erregte wie Barbara. Überhaupt hatte er nie eine Frau wie sie gekannt. Er fragte sich wirklich noch immer, was sie von ihm wollte.
  


  
    Sie hielten Abstand von den Hütten, die inzwischen ganz verfallen aussahen, und folgten stattdessen dem Pfad, der am Fahnenhügel vorbei in den Wald führte. Er atmete den Duft von Harz und Sommerwald ein und musste einen Moment an Oma Edita und ihren Hof bei Visaginas denken, auf dem er die ersten sieben Jahre seines Lebens verbracht hatte. Im Winter war es dort eiskalt und einsam, aber im Sommer kam immer Rimantas und wohnte bei seiner Großmutter auf dem Nachbarhof, und dann wurde der Kiefernwald zwischen den beiden Höfen zu Tarzans afrikanischem Dschungel oder zu Falkenauges weitläufigen Mohikanerwäldern.
  


  
    »Es sieht so aus, als könnte man da baden«, sagte Barbara und zeigte auf das Seeufer, das vor ihnen lag. Ein alter Badesteg streckte sich wie ein Finger in den See.
  


  
    Jučas stopfte Visaginas zurück in die Kiste, in die es gehörte und auf der »Vergangenheit« stand. Nur selten warf er einen Blick hinein, und im Moment gab es dafür wirklich keinen Grund.
  


  
    »Da gibt es bestimmt Blutegel«, sagte er, um sie zu ärgern.
  


  
    Sie schnitt eine Grimasse.
  


  
    »Unsinn, dann würden sie wohl kaum die Kinder dort baden lassen«, meinte sie. Erst in diesem Moment ging ihm auf, dass er gar keine Lust hatte, sie daran zu hindern, die Kleider abzulegen. Ganz im Gegenteil.
  


  
    »Bestimmt hast du Recht«, sagte er eilig.
  


  
    Sie warf ihm einen raschen Blick zu, als wüsste sie genau, was er dachte. Er sah ihr zu, wie sie langsam die Bluse aufknöpfte und sich den sandfarbenen Rock und die Sandalen abstreifte, bis sie schließlich barfuß und nur mit Slip und BH bekleidet am Seeufer stand.
  


  
    »Müssen wir erst ins Wasser gehen?«, fragte er.
  


  
    »Nein«, antwortete sie und kam zu ihm. »Das können wir auch noch hinterher machen.«
  


  
    Seine Lust auf sie war derart überwältigend, dass er sich manchmal wie ein unbeholfener, schüchterner Jugendlicher fühlte. Heute aber zwang er sich zur Ruhe. Spielte mit ihr. Küsste sie. Versicherte sich, dass sie ebenso erregt war wie er. Er suchte nach der Brieftasche und dem Kondom, das ihr so wichtig war, aber dieses Mal hielt sie ihn zurück.
  


  
    »Es ist so ein schöner Tag«, sagte sie. »So ein schöner Ort. Lass uns hier ein Kind machen, was meinst du?«
  


  
    Ihm fehlten die Worte. Aber er ließ die Brieftasche fallen und drückte sie ein paar Minuten fest an sich, ehe er sie ins Gras legte und ihr zu geben versuchte, was sie so gerne wollte.
  


  
    Anschließend schwammen sie im tiefen, kühlen Wasser. Barbara hatte nie richtig schwimmen gelernt und paddelte eher herum wie ein Hund, so dass sie schließlich ihre Arme um seinen Hals legte und sich ziehen ließ, während er auf dem Rücken schwamm und sie beide über Wasser hielt. Sie sah ihm in die Augen.
  


  
    »Liebst du mich?«, fragte sie.
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Auch wenn ich eine alte Frau bin?« Sie war neun Jahre älter als er, und das machte ihr Sorgen. Ihm war das egal.
  


  
    »Wie wahnsinnig«, sagte er. »Und du bist nicht alt.«
  


  
    »Pass auf mich auf«, sagte sie und legte ihm den Kopf auf die Brust. Die Zärtlichkeit und die Fürsorglichkeit, die er plötzlich spürte, überrumpelten ihn.
  


  
    »Immer«, murmelte er und fragte sich, ob Barbara und er die Familie sein konnten, die er im Traum gesehen hatte. Ob dieser Traum so zu verstehen war. Barbara und er, in dem Haus in der Nähe von Krakau. In nicht allzu ferner Zukunft.
  


  
    Vorher mussten sie nur noch etwas erledigen.
  


  
    

  


  
    Samstags fühlte Sigita sich immer am einsamsten.
  


  
    Die Woche verging schnell: Die meiste Zeit war mit Arbeit gefüllt, und wenn sie abends gegen sechs Mikas aus dem Kindergarten abgeholt hatte, folgte der Rest des Tages einem festen Schema - Essen kochen, baden, ins Bett bringen, Kleider für den nächsten Tag herauslegen, aufräumen und ein bisschen fernsehen. Manchmal schlief sie schon bei den Nachrichten ein.
  


  
    Dann kam der Samstag. Der Samstag gehörte den Großeltern. Dann herrschte unten auf dem Parkplatz vor dem Haus schon früh am Morgen das reinste Chaos. Autos wurden mit Kindern, Taschen und leeren Holzkisten beladen, die am Sonntagabend bis zum Rand gefüllt mit Kartoffeln, Tomaten und frisch geschleudertem Honig wieder zurückkamen. Am Samstag wollten alle »aufs Land«, ob es sich dabei nun um den Schrebergarten handelte oder um den großelterlichen Bauernhof.
  


  
    Sigita musste nirgendwohin. Sie kaufte ihr Gemüse im Supermarkt. Und wenn sie sah, wie die kleine, vierjährige Sofija aus Nummer 32 über die Straße rannte und sich in die Arme ihrer hennagefärbten, sonnengebräunten Großmutter warf, tat ihr das mitunter so weh, als würde man ihr einen Arm oder ein Bein amputieren.
  


  
    Sigitas Lösung bestand auch an diesem Samstag darin, eine Thermoskanne mit Kaffee zu füllen, einen kleinen Picknickkorb zu packen und mit Mikas auf den Spielplatz beim Kindergarten 
     zu gehen. Das Laub der Birken, die dort am Zaun standen, glitzerte grünlich-weiß in der Sonne. Es hatte in der Nacht geregnet, und ein paar Stare badeten in einer braunen Pfütze unter der Wippe.
  


  
    »Kuckmadervogelbadet!«, rief Mikas begeistert und zeigte auf die Pfütze. Er hatte seit Neuestem begonnen, sehr schnell, aber nicht sonderlich deutlich zu sprechen. Es war nicht immer leicht, ihn zu verstehen.
  


  
    »Ja, der will bestimmt schön sauber sein. Glaubst du, der weiß, dass morgen Sonntag ist?«
  


  
    Sie hatte gehofft, dass vielleicht auch noch andere Kinder auf dem Spielplatz sein würden, wenigstens eins oder zwei, aber auch an diesem Samstag blieben sie allein. Sie gab Mikas seinen Lastwagen und den roten Eimer mit der Plastikschippe. Er liebte den Sandkasten noch immer und konnte Stunden damit verbringen, Burgen mit Wassergräben zu bauen, um die sich verschlungene Wege zogen, gesäumt von Bäumen oder Palisaden, die er mit kleinen Ästchen baute. Sie setzte sich auf die Umrandung und schloss die Augen für einen Moment.
  


  
    Wie müde sie war.
  


  
    Als ihr plötzlich nasser Sand ins Gesicht regnete, öffnete sie die Augen.
  


  
    »Mikas!«
  


  
    Er hatte es mit Absicht getan, das erkannte sie an seinem unterdrückten Lachen. Seine Augen glänzten.
  


  
    »Mikas, das darfst du nicht!«
  


  
    Er steckte die Spitze der Schippe in den Sand und kippte den Griff nach hinten. Eine neue Salve Sand klatschte ihr mitten auf die Brust und ein paar Körnchen rieselten unter ihrer Bluse nach unten.
  


  
    »Mikas!«
  


  
    Er konnte sein Lachen nicht länger zurückhalten. Es sprudelte 
     aus ihm heraus, unwiderstehlich und ansteckend. Sie stand auf.
  


  
    »Das zahl ich dir heim!«
  


  
    Er schrie vor Freude auf und rannte weg, so schnell er konnte, während sie bewusst langsam lief, um ihm einen kleinen Vorsprung zu geben. Erst bei den Schaukeln holte sie ihn ein, warf ihn hoch und fing ihn in ihren Armen auf. Er wand sich einen Moment hin und her, schlang ihr dann aber die Arme um den Hals und bohrte ihr das Gesicht unters Kinn. Seine hellen Haare dufteten nach Shampoo und Kind. Sie küsste ihn übertrieben schmatzend auf den Kopf, so dass er sich kichernd zu befreien versuchte.
  


  
    »Mama, lass das!«
  


  
    Erst später, als sie wieder am Sandkasten waren und sie sich die erste Tasse Kaffee eingegossen hatte, kam die Müdigkeit zurück.
  


  
    Sie hielt sich den Plastikbecher unter die Nase und sog den Duft ein. Aber ihre Müdigkeit war mit Kaffee nicht zu besiegen.
  


  
    »Wird das immer so sein?«, fragte sie sich. Mikas und ich. Allein auf der Welt. So war das nicht geplant. Oder vielleicht doch?
  


  
    Plötzlich sprang Mikas aus dem Sandkasten auf und lief zielstrebig zum Zaun. Dort stand eine Frau. Eine große junge Frau in einem hellen Sommermantel mit einem geblümten Tuch um den Kopf. Sie sah aus, als ginge sie in die Kirche. War das eine der Erzieherinnen? Nein, sicher nicht. Sigita stand zögernd auf.
  


  
    Dann sah sie, dass die Frau etwas in der Hand hielt. Silberpapier glitzerte in der Sonne, und Mikas kletterte vor Eifer fast ein Stück den Zaun hoch. Schokolade.
  


  
    In Sigita kochte die Wut hoch. Mit wenigen Schritten stand auch sie am Zaun und packte Mikas’ Arm. Der Junge sah 
     sie wütend an. Sein Mund war bereits von Schokolade verschmiert.
  


  
    »Was geben Sie ihm da?«
  


  
    Die fremde Frau sah sie überrascht an.
  


  
    »Das ist doch nur Schokolade …«
  


  
    Sie sprach mit leichtem Akzent, russisch vielleicht, was Sigitas Wut nicht gerade kleiner machte.
  


  
    »Mein Sohn soll von Fremden keine Süßigkeiten annehmen«, sagte sie.
  


  
    »Entschuldigung. Das war nur … weil … weil … er so ein süßer Junge ist.«
  


  
    »Dann waren das gestern auch Sie? Und vorgestern?« Auf Mikas’ Hemd waren Spuren von Schokolade gewesen. Sigita hatte die Erzieherinnen deshalb zur Rede gestellt, die aber hartnäckig leugneten, dass die Kinder Süßigkeiten bekamen. Nur einmal im Monat, lautete die Vereinbarung, die niemand brechen wollte. Das hatten sie gesagt. Offenbar mit Recht.
  


  
    »Ich komme oft hier vorbei. Ich wohne da drüben«, erklärte die Frau und zeigte auf einen der Betonblöcke, die den Spielplatz säumten. »Ich bringe häufig etwas für die Kinder mit.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    Die fremde Frau sah Mikas lange an. Sie wirkte jetzt nervös, als hätte man sie bei etwas Schlimmem erwischt.
  


  
    »Ich habe selber keine«, antwortete sie dann.
  


  
    Ein Anflug von Mitgefühl dämpfte Sigitas Wut.
  


  
    »Das kann doch noch kommen«, hörte sie sich selbst sagen. »Sie sind doch noch jung.«
  


  
    Die Frau schüttelte den Kopf.
  


  
    »36«, sagte sie, als wäre die Zahl an sich schon eine Tragödie.
  


  
    Erst jetzt bemerkte Sigita das sorgsam aufgetragene Make-up, das die kleinen Fältchen an Mund und Augen kaschierte. Unwillkürlich drückte sie ihren Jungen fester an sich. Ich habe 
     wenigstens Mikas, sagte sie im Stillen zu sich selbst. Wenigstens ihn.
  


  
    »Würden Sie das mit der Schokolade bitte sein lassen?«, bat sie, etwas weniger streng, als sie ursprünglich geplant hatte. »Die ist nicht gut für ihn.«
  


  
    Die Augen der Frau huschten hin und her.
  


  
    »Ja«, sagte sie. »Es wird nicht wieder vorkommen.« Und dann ging sie, unvermittelt und mit hastigen Schritten.
  


  
    Mein Gott, dachte Sigita. Ich bin wohl nicht die Einzige, deren Leben ganz anders läuft als geplant.
  


  
    

  


  
    Sie wischte die Schokoladenspuren mit einem angefeuchteten Taschentuch weg. Mikas wand sich unter ihr wie ein Wurm, er war ganz und gar nicht glücklich.
  


  
    »Nocheinstückschokolade!«, rief er. »Mehr!«
  


  
    »Nein«, sagte Sigita. »Mehr gibt es nicht.«
  


  
    

  


  
    Sie sah ihm an, dass er einen hysterischen Anfall in Erwägung zog, und hielt rasch nach einem Ablenkungsmanöver Ausschau.
  


  
    »Guck mal«, sagte sie und nahm den Plastikeimer. »Wollen wir zusammen eine Sandburg bauen?«
  


  
    Sie spielte mit ihm, bis er wieder ganz von Wasser, Sand, Stöckchen und den unendlichen Möglichkeiten gefangen war, die einem diese Materialien boten. Der Kaffee war kalt geworden, aber sie trank ihn trotzdem. Sie spürte kleine, scharfe Sandkörner am Rand ihres BHs scheuern und versuchte sie unauffällig wegzuwischen.
  


  
    Der Schatten der Birken fiel auf den grauen Sand, über den Mikas auf allen vieren krabbelnd seinen Lastwagen schob und dabei erstaunlich naturgetreue Motorengeräusche von sich gab.
  


  
    Im Nachhinein war dies das Letzte, woran sie sich erinnern konnte.
  


  
    

  


  
    Eine Möwe, dachte Jan. Eine verdammte Scheißmöwe!
  


  
    Er hätte vor einer guten Stunde zu Hause sein sollen. Stattdessen kochte er mit 122 anderen Menschen in dem überhitzten Aluminiumkörper, der eigentlich die 7-Uhr-45-Maschine nach Kastrup hätte sein sollen. Wie viele gekühlte Drinks ihm die Stewardessen auch anboten, das alles konnte seine Verzweiflung nicht mildern.
  


  
    Das Flugzeug war planmäßig aus Kopenhagen angekommen. Trotzdem hatte die Fluggesellschaft die Boarding-Zeit verschoben. Erst um eine Viertelstunde, dann um eine weitere, und schließlich noch einmal um eine halbe Stunde. Jan schwitzte. Er hatte einen engen Zeitplan. Auf sein Nachfragen antwortete das Personal immer wieder nur, es gebe vorübergehende Probleme, die Passagiere sollten sich aber bereithalten. Als die Abflugzeit dann plötzlich um eine weitere Stunde verschoben wurde, verlor er die Beherrschung und bat um seine Tasche, damit er sich eine andere Verbindung nach Kopenhagen suchen konnte. Freundlich wurde ihm mitgeteilt, dass dies nicht möglich sei, da sein eingechecktes Gepäck bereits an Bord der Maschine sei. Offensichtlich hatte niemand Lust, seine Tasche zwischen 122 anderen herauszusuchen. Als er daraufhin erwog, sein Gepäck sich selbst zu überlassen und das Gate zu verlassen, wurde er vom Sicherheitspersonal aufgehalten. Man erklärte ihm, dass seine Tasche nicht ohne ihn fliegen dürfe. Flog sie, musste auch er fliegen, und zwar mit dem gleichen Flugzeug. Das sei doch wohl kein Problem?
  


  
    Nein, beeilte er sich zu sagen, denn er hatte keine Lust, die nächsten Stunden in einem kahlen Raum mit schusssicheren Scheiben zu verbringen. Er war kein Terrorist, bloß ein frustrierter Geschäftsmann, auf den very important business wartete. Auch die Flugsicherheit sei very important business, erklärten sie ihm streng. Er nickte gehorsam, setzte sich wieder auf einen der blauen Plastiksitze am Gate und verfluchte im Stillen den 11. September und all die Folgen dieses unglückseligen Tages.
  


  
    Schließlich kam die Durchsage, dass das Boarding beginnen konnte. Plötzlich hatte man es schrecklich eilig, als ginge es um Leben und Tod. Zwei zusätzliche Schalter wurden geöffnet, und jeder, der sich nicht schnell genug bewegte, wurde vom Personal in hellblauen Uniformen unsanft angetrieben. Schließlich sank Jan dankbar auf seinen breiten Business-Class-Sitz und warf einen Blick auf die Uhr. Er konnte es noch immer schaffen, wenn sie nun endlich abhoben.
  


  
    Die Motoren liefen warm, und die Stewardess begann, auf die Notausgänge hinzuweisen, als sich das Flugzeug in Bewegung setzte.
  


  
    Dann blieb es wieder stehen. Und das so lange, dass Jan erneut besorgt auf seine Uhr starrte. Setzt endlich eure Ärsche in Bewegung, dachte er fluchend. Bringt diesen Scheißflieger doch in die Luft!
  


  
    Stattdessen tönte kratzend die Stimme des Kapitäns aus den Lautsprechern.
  


  
    »Wir bedauern die Verzögerung, aber auf dem Herflug sind wir mit einem Vogel kollidiert. Das Flugzeug hat keinen Schaden genommen, aber in einem solchen Fall muss die Maschine natürlich vom technischen Personal überprüft werden, was zu der jetzigen Verspätung geführt hat. Aber die Maschine ist mittlerweile überprüft worden und hat das endgültige Okay erhalten.«
  


  
    Warum fliegen wir dann nicht?, dachte Jan sauer.
  


  
    »Dazu kommt jetzt, dass die Gesellschaft eine Qualitätskontrolle einhalten muss. Die Dokumentation der Mechaniker muss zur Unterschrift nach Kopenhagen gefaxt werden, erst danach erhalten wir grünes Licht. In Kopenhagen ist zurzeit aber nur eine Person ermächtigt, diese Genehmigung zu erteilen, und diese Person ist gerade nicht auffindbar …«
  


  
    Die Frustration des Piloten war deutlich zu hören, doch das war nichts im Vergleich zu dem, was Jan fühlte. Sein Herz hämmerte so heftig, dass es ihm beinahe physisch wehtat. Ob sie mich wohl aus diesem Scheißflieger rauslassen würden, wenn ich jetzt einen Herzanfall bekäme?, dachte er und fragte sich, ob es den Aufwand wert war, einen Anfall zu simulieren. Aber selbst wenn sie ihn aus dem Flugzeug ließen, würde es Stunden dauern, bis er einen neuen Flug organisiert hatte, ob es nun eine Linienmaschine oder ein gechartertes Privatflugzeug war. Langsam wurde ihm bewusst, dass er es auf keinen Fall mehr schaffen konnte.
  


  
    Was zum Teufel sollte er jetzt machen? Fieberhaft ging er alle Leute durch, die er anrufen konnte. Wer war loyal und kompetent genug, um zu tun, was getan werden musste? Sollte er Anne anrufen?
  


  
    Nein, nicht Anne. Karin. Karin musste das Notwendige tun. Und sie war vielleicht auch die Beste für das andere. Je weniger Leute Bescheid wussten, desto besser. Er holte sein privates Handy aus der Aktentasche und wählte ihre Nummer.
  


  
    Die Stewardess stürzte sich auf ihn wie ein Habicht auf ein Hühnerküken.
  


  
    »Please, don’t use your mobile phone, Sir.«
  


  
    »Wir stehen doch noch«, erwiderte er. »Und wenn die Fluggesellschaft nicht eine Millionenklage an den Hals haben will, verschwinden Sie jetzt und lassen mich in Ruhe zu Hause anrufen.«
  


  
    Die Stewardess warf einen Blick auf sein verbissenes Gesicht und entschloss sich, diplomatisch zu sein.
  


  
    »Aber nur ein kurzer Anruf«, sagte sie. »Und ich muss Sie bitten, Ihr Handy danach sofort wieder auszuschalten.«
  


  
    Sie blieb neben ihm stehen, während er telefonierte. Er überlegte, ob er sie bitten sollte, etwas mehr Abstand zu halten, aber auf Grund der anderen Passagiere in seiner Nähe musste er ohnehin vorsichtig mit dem sein, was er laut sagte.
  


  
    Er instruierte Karin, zur Bank zu gehen und um die Auszahlung des Betrages zu bitten, den er gerade aus Zürich überwiesen hatte.
  


  
    »Du musst einen Code angeben. Ich schicke ihn dir per SMS. Und nimm eine Aktentasche mit, eine verschließbare. Es ist ein größerer Betrag.«
  


  
    Er wurde sich immer deutlicher darüber bewusst, dass die Stewardess zuhörte, und er wusste nicht, wie er den Rest sagen sollte, ohne dass es sich wie eine Szene aus einem schlechten Krimi anhörte.
  


  
    »Ich schick dir den Rest per SMS«, sagte er eilig, »ein paar Zahlen und so. Bestätige mir anschließend kurz, dass du alles gekriegt hast.«
  


  
    Als das Gespräch zu Ende war, blieb die Stewardess demonstrativ neben ihm stehen, während er seine SMS tippte und abschickte. Er fand, dass es ungewöhnlich lange dauerte, bis er die Antwort erhielt.
  


  
    O.k. Aber jetzt schuldest du mir einen Riesengefallen.
  


  
    Ja, schrieb er zurück. Das ist mir klar.
  


  
    Er fragte sich, wie teuer es werden würde, sich ihr Schweigen zu erkaufen. Schließlich wusste sie jetzt verdammt viel. Karin hatte mittlerweile Geschmack am süßen Leben gefunden. Aber sie war ein von Grund auf loyaler Mensch, beruhigte er sich selbst. Und aus vielerlei Gründen wünschte sie sich sicher, das gute Verhältnis zu ihm zu behalten. Er war 
     schließlich ausnehmend großzügig gewesen, sowohl als Chef als auch sonst.
  


  
    Im gleichen Moment setzte das Flugzeug sich in Bewegung, und er fragte sich, ob er sie nicht doch vorschnell in die Sache hineingezogen hatte. Dann zeigte sich aber, dass das Flugzeug nur von der Landebahn auf eine Warteposition rollte. Der Kapitän informierte die Passagiere, dass sie ihren Slot in dem engen Abflugschema des Flughafens verpasst hätten und jetzt auf unbestimmte Zeit warten müssten. Erst auf das Okay aus Kopenhagen und dann auf einen neuen Slot. Er bedauerte, bis dahin auch das Belüftungssystem der Maschine ausschalten zu müssen.
  


  
    Jan schloss die Augen und fluchte auf drei Sprachen. Pis. Fuck. Scheiße.
  


  
    

  


  
    Nina sah dem Mann tief in die Augen.
  


  
    »Ich möchte, dass Sie jetzt gehen«, erklärte sie.
  


  
    Ihre Aufforderung zeigte keine Wirkung. Er trat noch einen Schritt näher an sie heran und beugte sich zu ihr vor. Sie roch sein Aftershave. In einer etwas anderen Situation hätte sie es vielleicht angenehm gefunden.
  


  
    »Ich weiß, dass sie hier ist«, sagte er. »Und ich verlange, auf der Stelle mit meiner Verlobten zu sprechen.«
  


  
    Es war ein heißer Augusttag und in der blauen Vase auf der Fensterbank stand ein Strauß weißer Rosen aus dem Garten. Vor Ellens Hof schien die Sonne auf staubbedecktes Gras und weiße Bänke. Ein paar Kinder aus der A-Baracke spielten Fußball, eins brüllte auf Urdu, ein anderes auf Rumänisch, aber sie schienen sich trotzdem zu verstehen. Wahrscheinlich haben sie gerade große Pause, dachte Nina in einem abgelegenen Winkel ihres Gehirns. Ihre Kollegen Magnus und Pernille waren schon vor einiger Zeit in die Mittagspause gegangen, und sie sah die Psychologin Susanne Marcussen auf einer Bank vor der Kantine sitzen und sich mit der neuen Krankenschwester unterhalten. Es war 11.55 Uhr, und abgesehen vom Lärm der spielenden Kinder lag eine schwere Siesta-ähnliche Trägheit über dem Dänischen Roten-Kreuz-Zentrum in Furesø, besser bekannt unter dem Namen Kulhuslager. Jedenfalls bis vor vier Minuten, als dieser Mann hereinmarschiert war. Sie schielte zum Telefon auf dem Schreibtisch, aber wen sollte sie anrufen? Die Polizei? Bis jetzt hatte er noch gegen kein Gesetz verstoßen.
  


  
    Er mochte Ende vierzig sein, mit mittelblonden, zurückgekämmten Haaren. Sonnengebräunt und ordentlich gekleidet, ein kurzärmliges Boss-Hemd mit passender Krawatte. Am Empfang schien niemand auf die Idee gekommen zu sein, ihn aufzuhalten.
  


  
    »Gehen Sie mir aus dem Weg«, sagte er zu ihr. »Dann suche ich sie selber.«
  


  
    Nina blieb stehen. Wenn er mich schlägt, kann ich ihn anzeigen, dachte sie. Das wäre es wert.
  


  
    »Unbefugte haben hier keinen Zutritt«, erklärte sie. »Ich muss Sie bitten zu gehen.«
  


  
    Die Wirkung war noch geringer als bei ihrer ersten Aufforderung. Er schaute einfach durch sie hindurch in den Flur.
  


  
    »Natasha«, rief er. »Komm. Rina sitzt im Auto und wartet.«
  


  
    Was? Nina versuchte, seinen Blick einzufangen.
  


  
    »Sie ist in der Schule«, platzte sie heraus.
  


  
    Er blickte von oben auf sie herunter, und das Lächeln, zu dem sich sein Mund verzog, war so triumphierend, dass ihr schlecht wurde.
  


  
    »Jetzt nicht mehr«, sagte er.
  


  
    Dann war das leise Klicken einer Tür zu hören, die geöffnet wurde. Ohne sich umzudrehen, wusste Nina, dass Natasha auf den Flur gekommen war.
  


  
    »Don’t hurt her«, bat sie.
  


  
    »Aber Schatz, das würde mir doch niemals einfallen«, sagte der Boss-Mann. »Wollen wir nach Hause fahren? Ich habe Kuchen zum Kaffee gekauft.«
  


  
    Natasha nickte kurz.
  


  
    Nina streckte unwillkürlich den Arm aus, um sie zurückzuhalten, aber die schmächtige blonde Frau aus der Ukraine ging an ihr vorbei, ohne sie anzusehen. Nina wusste, dass sie 24 war, aber in diesem Augenblick sah sie aus wie ein schlaksiger, verlorener Teenager.
  


  
    »I go now«, sagte sie.
  


  
    »Natasha! Du kannst ihn anzeigen!«
  


  
    Natasha schüttelte den Kopf. »For what?«, fragte sie.
  


  
    Der Mann legte beide Hände um ihren schlanken Nacken, zog sie an sich und gab ihr einen provozierend innigen Kuss. Nina sah, wie sich der Körper des Mädchens versteifte. Er ließ seine Hände über ihren Rücken gleiten und schob sie unter den strammen Bund ihrer Jeans, bis sie auf den Pobacken lagen. Die Hände zeichneten sich deutlich unter dem Stoff ab. Mit einem energischen Ruck drückte er ihren Unterleib fest gegen seinen.
  


  
    Nina musste sauer aufstoßen. Am liebsten hätte sie diesem fiesen Schwein die blaue Vase auf den Hinterkopf geschmettert, aber sie tat es nicht. Stattdessen schwieg sie. Sie wusste, dass er diese Vorstellung nur ihretwegen gab, um ihr seine Überlegenheit zu demonstrieren. Je mehr sie reagierte, desto länger hätte sie ihn am Hals.
  


  
    Nina erinnerte sich nur zu gut daran, wie glücklich Natasha ihr ihren Verlobungsring gezeigt hatte.
  


  
    »I stay in Denmark now«, hatte sie mit strahlendem Lächeln gesagt. »My husband is Danish citizen.«
  


  
    Vier Monate später war sie wieder im Zentrum aufgekreuzt, mit einer hastig gepackten Tasche und ihrer sechsjährigen Tochter Rina. Sie sah aus wie jemand, der es mit knapper Not aus einem Kriegsgebiet herausgeschafft hatte. Es gab kaum sichtbare Zeichen von Gewalt, nur ein paar blaue Flecken. Sie war nicht gekommen, weil er sie schlug. Aber Natasha hatte nicht sagen wollen, was genau er ihr getan hatte, sie hatte nur stumm dagesessen, während ihr die Tränen übers Gesicht liefen. Magnus hatte sie schließlich überreden können, sich wegen ihrer entsetzlichen Unterleibsschmerzen untersuchen zu lassen.
  


  
    Nina hatte ihn selten so wütend erlebt.
  


  
    »So ein verdammter Scheißkerl«, fauchte er. »Der gehört mit dem Dreschflegel bearbeitet.«
  


  
    »Was hat er gemacht?«, fragte Nina. »Was fehlt ihr denn?«
  


  
    »Wenn er sich wenigstens damit begnügen würde, seinen jämmerlichen Schlappschwanz zu benutzen«, sagte Magnus. »Aber du solltest mal die Läsionen sehen, die sie in der Vagina und im Anus hat. So was ist mir noch nie untergekommen.«
  


  
    Und dieser Scheißkerl stand nun hier und knetete Natashas Pobacken, während er über ihre Schulter tief in Ninas Augen blickte. Nina wendete den Blick ab und starrte auf die Rosen in der blauen Vase.
  


  
    Ich könnte den Dreckskerl umbringen, dachte sie im Stillen. Ermorden, kastrieren, zerstückeln. Wenn das nur was bringen würde.
  


  
    Aber es gab Tausende wie ihn. Natürlich nicht genau wie er, aber Tausende, die wie Geier über ihnen kreisten und darauf warteten, bis die Verzweiflung der Flüchtlinge groß genug war, dass sie sich einen Bissen von ihrem Fleisch holten.
  


  
    Nach einer halben Ewigkeit zog er die Hände aus Natashas Hose.
  


  
    »Einen schönen Tag noch«, sagte er und ging. Und Natasha folgte ihm wie eine Marionette.
  


  
    Nina riss den Hörer vom Telefon und wählte eine interne Nummer.
  


  
    »Lehrerzimmer, Ulla hier.«
  


  
    »Stimmt es, dass der Scheißkerl, der Natasha heiraten will, Rina abgeholt hat?«, fragte Nina.
  


  
    Am anderen Ende der Leitung war es still. »Ich muss mal nachsehen«, sagte die Dänischlehrerin schließlich. Nina wartete sechs Minuten, bis Ulla Svenningen zurückkam. »Tut mir leid«, sagte sie. »Er muss genau in der Mittagspause gekommen sein. Er hatte Eis dabei, sagen die Kinder, und Rina ist gleich zu ihm gelaufen.«
  


  
    »Verdammt noch mal, Ulla!«
  


  
    »Sorry, aber das ist schließlich kein Gefängnis hier. Offenheit ist es ein Teil unseres Konzepts.«
  


  
    Nina legte auf, ohne zu antworten. Sie zitterte vor Wut. Im Moment hatte sie keinen Nerv für Entschuldigungen oder selbstgefällige Auslegungen über die Notwendigkeit, sich der Gesellschaft zu öffnen.
  


  
    Im gleichen Augenblick kam Magnus zur Tür herein. Seine Brille saß schief, und das große, freundliche Hundegesicht war von Schweißperlen übersät.
  


  
    »Natasha«, keuchte er. »Ich habe gesehen, wie sie in ein Auto gestiegen ist.«
  


  
    »Ja«, sagte Nina. »Sie geht zurück zu ihrem Scheißkerl.«
  


  
    »Verdammt, wie konnte das passieren!«
  


  
    »Er hat vorher Rina abgeholt. Da ist Natasha einfach mitgegangen.«
  


  
    Magnus ließ sich resigniert auf einen Bürostuhl fallen.
  


  
    »Und anzeigen will sie ihn natürlich auch nicht.«
  


  
    »Nein. Können wir das nicht machen?«
  


  
    Magnus nahm die Sonnenbrille ab und putzte sie abwesend mit seinem Kittel.
  


  
    »Er wird sagen, dass es niemanden was angeht, dass er und seine Verlobte Anhänger von Hardcore-Sex sind«, sagte er verstimmt. »Solange sie ihm nicht widerspricht … können wir gar nichts machen. Er schlägt sie nicht. Und wir können ihm auch keine Röntgenbilder von gebrochenen Knochen oder Rippen um die Ohren hauen.«
  


  
    »Und dem Kind tut er auch nichts.« Nina seufzte.
  


  
    Magnus schüttelte den Kopf.
  


  
    »Nein. Sonst könnten wir ihn deswegen anzeigen.« Er warf einen verstohlenen Blick auf die Wanduhr. Es war fünf Minuten nach zwölf. »Willst du keine Mittagspause machen?«
  


  
    »Mir ist der Appetit gründlich vergangen«, sagte Nina.
  


  
    In dem Augenblick klingelte ihr privates Handy in der Kitteltasche.
  


  
    »Ja?«
  


  
    Die Anruferin stellte sich nicht vor, und im ersten Moment wusste Nina nicht, wer dort sprach.
  


  
    »Du musst mir helfen.«
  


  
    »Äh … wobei?«
  


  
    »Du musst ihn holen. Du kennst dich mit so was aus.«
  


  
    Es war Karin, jetzt erkannte Nina die Stimme. Sie hatten sich zuletzt bei einem ziemlich feuchtfröhlichen Studienfreundinnen-Brunch gesehen, der in lautem Streit geendet hatte.
  


  
    »Karin, stimmt was nicht? Du klingst völlig daneben.«
  


  
    »Ich sitze im Magasin-Café«, sagte Karin. »Mir ist nicht eingefallen, wo ich sonst hinkönnte … Kommst du?«
  


  
    »Ich bin in der Arbeit.«
  


  
    »Ich weiß. Kommst du?«
  


  
    Nina zögerte. Die Luft verdichtete sich. Alte Schulden. Alte Freundschaften und offene Rechnungen.
  


  
    »Okay, ich bin in 20 Minuten da.«
  


  
    Magnus zog die Augenbrauen hoch.
  


  
    »Ich mach dann doch eine Mittagspause«, erklärte Nina. »Und, ähm - das wird wohl mindestens eine Stunde dauern.«
  


  
    Er nickte zerstreut. »Wir halten hier schon die Stellung.«
  


  
    

  


  
    »Frau Ramoškienė!«
  


  
    Grelles Licht stach Sigita in die Augen. Sie wollte den Kopf wegdrehen, was ihr aber nicht gelang, weil jemand ihr die Hände um ihren Kopf gelegt hatte und sie festhielt.
  


  
    »Frau Ramoškienė, können Sie mich hören?«
  


  
    Sie konnte nicht antworten. Noch nicht einmal die Augen konnte sie aus eigener Kraft richtig öffnen.
  


  
    »Das hilft nichts«, sagte eine andere Stimme. »Die ist völlig weggetreten.«
  


  
    »Pfui, was für ein Gestank.«
  


  
    Ja, dachte Sigita benommen. Es stank. Nach Schnaps und Erbrochenem. Hier müsste dringend mal wieder saubergemacht werden.
  


  
    

  


  
    »Frau Ramoškienė. Es wäre gut, wenn Sie selber mithelfen könnten.«
  


  
    Wobei? Sie verstand überhaupt nichts. Wo war sie? Wo war Mikas?
  


  
    »Wir müssen Ihnen einen Schlauch in den Hals schieben. Wenn Sie schlucken, ist es weniger unangenehm.«
  


  
    Schlauch? Wieso wollten sie, dass sie einen Schlauch schluckte? Ihr verwirrtes Gehirn schickte sie für einen kurzen Augenblick zurück zu den absurden Wetten auf dem Schulhof. Du kriegst einen Litas, wenn du dich traust, den Nagel ins Nasenloch zu stecken. Du kriegst einen Litas, wenn du diesen Regenwurm runterschluckst. Dann begann sie zu begreifen. 
     Ein Plastikschlauch, natürlich. Sie war in einem Krankenhaus, und sie wollten ihr einen Schlauch einführen. Aber warum?
  


  
    Sie konnte ihnen nicht helfen. Merkten sie denn nicht, dass sie dabei war zu ersticken? Sie wehrte sich, worauf ein neuer Schmerz durch den Nebel in ihr Bewusstsein drang. Ihr Arm.
  


  
    Mit einem Plastikschlauch im Hals lässt es sich nicht gut schreien, stellte sie fest. »Mikas.«
  


  
    »Was sagt sie?«
  


  
    »Wo ist Mikas?«
  


  
    Sie schlug die Augen auf. Ihre Lider fühlten sich schwer und fremd an, aber sie zwang sich, sie zu öffnen. Das Licht war grell und weiß wie Milch. Sie erahnte zwei Frauen als dunklere Umrisse vor dem weißen Hintergrund. Krankenschwestern oder Pflegerinnen, so genau konnte sie das nicht erkennen. Sie waren dabei, das Bett neben ihrem herzurichten.
  


  
    »Wo ist Mikas?«, sagte sie, so deutlich sie konnte.
  


  
    »Seien Sie ganz ruhig, Frau Ramoškienė.«
  


  
    Es muss etwas passiert sein, dachte sie. Ein Autounfall, oder etwas mit dem Bus. Darum kann ich mich an nichts erinnern. Mit den Gedanken kam die Angst. Was war mit Mikas geschehen? War auch er zu Schaden gekommen? War er tot?
  


  
    »Wo ist mein Sohn?«, rief sie. »Was haben Sie mit ihm gemacht?«
  


  
    »Jetzt beruhigen Sie sich aber, Frau Ramoškienė, legen Sie sich hin!«
  


  
    Die eine Frau versuchte sie ins Kissen zurückzudrücken, aber Sigitas Angst war zu groß. Sie stand aus dem Bett auf und stellte dabei fest, dass der eine Arm schwerer als der andere war. Dann schwappte auch schon wieder die Übelkeit wie eine bittere grüne Welle in ihr hoch. Sie erbrach saure Flüssigkeit, und ihre misshandelte Speiseröhre schmerzte derart, dass sich alles drehte. Sie konnte weder Arme noch Beine bewegen und sackte wie ein nasser Sack auf dem Boden zusammen. 
    


  
    »Mikas. Ich will Mikas sehen!«
  


  
    »Er ist nicht hier, Frau Ramoškienė. Ich nehme an, dass er bei Ihrer Mutter ist oder einem anderen Verwandten. Oder bei einem Nachbarn. Es geht ihm sicher gut. Legen Sie sich jetzt wieder hin und regen Sie sich nicht so auf. Wir haben hier viele sehr kranke Patienten, die Ruhe brauchen!«
  


  
    Die Krankenschwester half ihr zurück ins Bett. Zuerst war Sigita einfach nur erleichtert. Mikas war nichts geschehen! Aber dann begriff sie, dass irgendetwas nicht stimmen konnte.
  


  
    Sie versuchte, das Gesicht der Frau scharf zu stellen. Es war etwas mit dem Tonfall ihrer Stimme, darin lag kein Mitgefühl, eher das Gegenteil. Verachtung.
  


  
    Sie weiß etwas, dachte Sigita benommen. Sie weiß, was ich getan habe. Aber woher? Wieso sollte eine Krankenschwester in einem Krankenhaus irgendwo in Vilnius darüber Bescheid wissen? Wo es doch schon so viele Jahre her war?
  


  
    »Ich will nach Hause«, sagte sie mit breiiger Stimme durch ihre Übelkeit. Mikas konnte nicht bei ihrer Mutter sein. Wenn, dann höchstens bei der Nachbarin, Frau Mažekienė, aber die war ziemlich betagt und wurde schnell müde und ungeduldig, wenn sie zu lange auf Mikas aufpassen musste. »Mikas braucht mich.«
  


  
    Die andere Krankenschwester warf ihr von der abgewandten Seite des Nachbarbettes einen Blick zu und glättete den Kissenbezug mit energischen, präzisen Handgriffen.
  


  
    »Daran hätten Sie vielleicht früher denken sollen«, sagte sie.
  


  
    »Was … woran?«, stammelte Sigita. Hatte sie den Unfall verschuldet?
  


  
    »Bevor Sie sich um den Verstand trinken, wenn Sie es genau wissen wollen.«
  


  
    Trinken??
  


  
    »Ich trinke keinen Alkohol«, sagte Sigita. »Oder … so gut wie nie.«
  


  
    »Aha. Dann war es also ein Irrtum, dass Sie mit 2,8 Promille ins Krankenhaus gebracht wurden und wir Ihnen den Magen ausgepumpt haben?«
  


  
    »Aber ich … ich trinke wirklich keinen Alkohol.«
  


  
    Das hatte nichts mit ihr zu tun. Das musste ein Missverständnis sein.
  


  
    »Ruhen Sie sich aus«, sagte die erste Krankenschwester und legte ihr die Decke über die Beine. »Vielleicht können Sie später entlassen werden, wenn der Arzt hier war.«
  


  
    »Was fehlt mir denn? Was ist passiert?«
  


  
    »Sie sind eine Treppe hinuntergefallen. Gehirnerschütterung und Fraktur des linken Unterarmes. Sie können von Glück reden, dass es so glimpflich ausgegangen ist!«
  


  
    Eine Treppe? Sie konnte sich an nichts erinnern. Nach dem Kaffee und dem Spielplatz und Mikas im Sandkasten mit seinem Lastwagen war alles weg.
  


  
    

  


  
    Es war eine richtige Erleichterung, das Zentrum verlassen zu können, dachte Nina, als sie in das Parkhaus des Lifestyle-Kaufhauses Magasin fuhr und ihren Wagen zwischen eine Säule und einen breiten silberfarbenen Mercedes quetschte. Manchmal machte die Machtlosigkeit sie müde. Was war das nur für ein Land, für eine Welt, in der junge Mädchen wie Natasha gezwungen waren, sich an Männer wie diesen Scheißkerl zu verkaufen, um so eine Aufenthaltsgenehmigung zu bekommen?
  


  
    Sie fuhr mit dem Aufzug ganz nach oben. Der Essensduft überwältigte sie, als sie aus dem Fahrstuhl trat - der milde Duft von Leberpastete, gemischt mit dem Geruch von Frittieröl und Kaffeearoma. Sie sah sich im Cafébereich um und entdeckte schließlich Karins blonden Schopf. Sie saß in einem ärmellosen weißen Sommerkleid, das wie die Freizeitvariante einer Krankenschwesteruniform wirkte, an einem Tisch neben der Kinderspielecke. Ihre Hand ruhte auf einer schwarzen Aktentasche auf dem Stuhl neben ihr, während sie mit der anderen Hand pausenlos ihre Kaffeetasse hin und her drehte.
  


  
    »Hallo«, begrüßte Nina sie. »Was steht an?«
  


  
    Karin sah hoch.
  


  
    Nina konnte das Funkeln in den Augen ihrer alten Freundin nicht recht einordnen. Es sah irgendwie verbissen aus.
  


  
    »Du musst etwas für mich abholen«, bat sie und legte einen runden Plastikchip vor sich auf den Tisch. Ein Schlüsseljeton, 
     dachte Nina, wie man sie für öffentliche Garderobenschränke verwendet.
  


  
    Nina wurde ungeduldig.
  


  
    »Jetzt hör schon auf mit deiner Geheimniskrämerei. Was muss ich abholen?«
  


  
    Karin zögerte.
  


  
    »Einen Koffer«, sagte sie schließlich. »Aus einem Gepäckfach am Hauptbahnhof. Öffne ihn auf keinen Fall, ehe du das Gebäude verlassen hast. Und beeil dich.«
  


  
    »Karin, verflucht noch mal, das klingt, als wäre der Koffer voller Kokain oder so was.«
  


  
    Ihre Freundin schüttelte den Kopf.
  


  
    »Nein. Das ist es nicht. Es ist …« Sie brach mitten im Satz ab, und Nina nahm kaum unterdrückte Panik wahr. »Das war so nicht abgesprochen«, fuhr Karin hektisch fort. »Ich kann das nicht. Ich kann das nicht, aber du kannst das. Du weißt, was man machen muss.«
  


  
    Karin sprang auf, als ob sie gehen wollte. Auf dem Tisch zwischen ihnen lag der Schlüsseljeton. 37-43 stand mit weißen Ziffern auf dem kleinen schwarzen Plastikchip.
  


  
    »Du rettest doch so gerne Menschen, oder?«, fragte Karin mit unüberhörbarer Bitterkeit in der Stimme. »Jetzt hast du eine Gelegenheit. Aber du musst dich beeilen.«
  


  
    »Was hast du vor?«
  


  
    »Ich werde nach Hause fahren und meinen Job kündigen«, sagte Karin knapp. »Und dann werde ich wohl verreisen.«
  


  
    Sie lief im Zickzack zwischen den Tischen hindurch Richtung Ausgang, die Aktentasche unter den Arm geklemmt. Warum trägt sie sie nicht am Griff?, fragte sich Nina. Es sah irgendwie verkehrt aus.
  


  
    Nina unternahm keinen Versuch, sie aufzuhalten. Dann blickte sie auf den kleinen glänzenden Jeton. Ein Koffer. In einem Gepäckfach. Du rettest doch so gerne Menschen, oder?
  


  
    »In was bist du da bloß wieder reingeschlittert, Karin?«, murmelte sie. Sie hatte das Gefühl, dass es das Gescheiteste wäre, einfach zu gehen. Den Jeton Nr. 37-43 auf dem fleckigen Cafétisch liegen zu lassen, dem Ganzen den Rücken zu kehren und einfach zu gehen.
  


  
    »Ach, Scheiße«, schimpfte sie und steckte ihn ein.
  


  
    

  


  
    »Frau Mažekienė? Hier spricht Sigita.«
  


  
    Es dauerte etwas, bis Frau Mažekienė antwortete.
  


  
    »Sigita. Gott sei Dank. Wie geht es Ihnen?«
  


  
    »Inzwischen wieder besser. Aber ich darf erst morgen wieder nach Hause. Ist Mikas bei Ihnen?«
  


  
    »Aber nein. Der ist doch bei seinem Vater.«
  


  
    »Bei Darius?«
  


  
    »Ja. Er hat ihn doch noch geholt, bevor … aber Schätzchen, erinnern Sie sich denn nicht?«
  


  
    »Nein. Sie sagen, ich hätte eine Gehirnerschütterung. Es gibt so vieles, an das ich mich nicht erinnern kann.«
  


  
    Aber … Darius war in Deutschland. Das stimmte doch? Er sagte ihr nicht immer, wann er nach Hause kam. Offiziell lebten sie nur getrennt, aber in Wirklichkeit hatten sie nur noch Mikas gemeinsam. Konnte es Darius wirklich in den Sinn kommen, Mikas mit nach Deutschland zu nehmen? Oder nach Tauragė? Er hatte in Vilnius keine Wohnung, und sie bezweifelte, dass seine Saufkumpane, bei denen er sonst manchmal übernachtete, bereit waren, einen Dreijährigen bei sich aufzunehmen.
  


  
    Ihr Kopf tat weh. Sie konnte den Gedanken nicht klar zu Ende denken. Ihr war nicht wohl dabei, dass Darius Mikas hatte, aber jetzt wusste sie wenigstens, wo er war. Beziehungsweise bei wem.
  


  
    »Es sah schrecklich aus, Schätzchen. Ich dachte, Sie wären tot! Dass Sie wirklich die ganze Nacht auf der Treppe gelegen 
     haben! Lassen Sie sich jetzt im Krankenhaus einmal verwöhnen, damit Sie richtig gesund werden.«
  


  
    »Ja, danke. Auf Wiederhören, Frau Mažekienė.«
  


  
    Sigita klappte das Handy zusammen. Es war nicht leicht gewesen, eines zu bekommen. Handys waren im Krankenhaus verboten. Und noch schwerer war es ihr gefallen, es mit auf die Toilette zu schmuggeln. Schließlich schaffte sie es noch immer nicht, zur Toilette zu gehen, ohne sich die ganze Zeit an der Wand abzustützen.
  


  
    Dann holte sie das Handy noch einmal hervor und tippte mit dem rechten Daumen ungelenk Darius’ Nummer. Mit der eingegipsten Hand konnte sie das Handy kaum halten.
  


  
    Seine Stimme klang nah, fröhlich und warm, auch wenn es nur dieser gestörte Anrufbeantworter war.
  


  
    »Sie haben die Nummer von Darius Ramoška gewählt, aber, aber, aber … ich bin leider nicht da. Versuchen Sie es später noch einmal!«
  


  
    Dieser Text passte wirklich unglaublich gut, dachte sie. Zur Geschichte seines Lebens, auf jeden Fall aber zu ihrer gemeinsamen Geschichte. Ich bin leider nicht da, versuchen Sie es später noch mal.
  


  
    

  


  
    Sie hatten sich in dem Sommer ineinander verliebt, in dem sie die Grundschule abschloss und er in die zweite Klasse des Gymnasiums in Tauragė kam. In diesem Sommer war es außergewöhnlich heiß gewesen. Nur die kleinsten Kinder spielten in den Pausen auf dem aufgeweichten Teer des Schulhofs. Die älteren Schüler hockten an der zementgrauen Mauer, hatten sich Ärmel und Hosenbeine hochgekrempelt und redeten langsam wie Erwachsene miteinander.
  


  
    »Fahrt ihr in die Ferien, Sigita?«
  


  
    Die Frage kam von Milda, dabei wusste sie ganz genau, dass die Antwort Nein lautete.
  


  
    »Vielleicht«, antwortete Sigita. »Wir haben noch nichts geplant.«
  


  
    »Wir fahren nach Palanga«, sagte Daiva. »Wir haben da etwas in einem Hotel gebucht.«
  


  
    »Tja«, warf Milda ein. »Und wir wollen nach Miami.«
  


  
    Es wurde ringsherum still. Die Ehrfurcht und der Neid, die in der Luft lagen, waren beinahe so sichtbar wie das Flimmern der Hitze über dem Asphalt. Miami. Unerreichbar wie die Sterne. Ferien, das bedeutete vielleicht Daivas 14 Tage in einem Strandhotel in Palanga oder allenfalls, wenn es hochkam, eine Reise ans Schwarze Meer. Keiner in der Klasse war jemals weiter weg gewesen.
  


  
    »Wirklich, bist du sicher?«, fragte Daiva.
  


  
    »Klar bin ich sicher. Die Tickets sind bestellt.«
  


  
    Niemand fragte, woher das Geld kam. Das wussten alle - Mildas Vater und ihr Onkel holten Gebrauchtwagen aus Deutschland, richteten sie wieder her und verkauften sie an die Russen. Wie gut dieses Geschäft war, hatte man erst an den neuen Kleidern der Kinder gesehen, dann an Mildas Fahrrad, dann an dem BMW, den sie selbst fuhren, und schließlich an dem neuen Haus, das sie außerhalb der Stadt gebaut hatten. Aber trotzdem - Miami.
  


  
    »Ich würde lieber nach New York«, hörte Sigita sich selbst sagen. Und hätte sich gleich darauf am liebsten die Zunge abgebissen.
  


  
    Milda lachte laut auf.
  


  
    »Ja, aber dann sag deinem Vater doch, dass du nach New York möchtest«, rief sie. »Dann kauft er dir bestimmt gleich ein Flugticket … vorausgesetzt, er hat vorher seine Hemden verkauft.«
  


  
    Sigita spürte, wie ihr die Röte in die Wangen stieg. Diese verfluchten Hemden. Nahm das denn nie ein Ende? Nie?
  


  
    Sie hingen überall in der Wohnung. Mehrere Tausend. Die 
     Sachen stammten aus einer stillgelegten Fabrik in Polen, wo ihr Vater sie »beinahe umsonst«, wie er immer beteuerte, erstanden hatte. Aber dieses »beinahe umsonst« war doch noch so teuer gewesen, dass sie ihr Auto hatten verkaufen müssen. Und auch wenn ihr Vater immer von der guten Qualität und dem klassischen Schnitt redete, hatte er kaum ein Hemd verkaufen können. Seit bald zwei Jahren hingen sie in ihren Plastikhüllen in der Wohnung: an Besenstielen und an in die Wand geschraubten Haken. Ja, sogar über dem Sofa, den Betten und über der Toilette. Fabrikneu. Freunde brachte sie schon lange nicht mehr mit nach Hause. Es war einfach zu peinlich. Allerdings noch nicht annähernd so schlimm, wie wenn er sie zwang, »Warenproben« mit in die Schule zu nehmen, um die Eltern ihrer Freunde zum Kauf zu überreden.
  


  
    Ihr Vater hatte den Anschluss verpasst, als die Russen gegangen waren. Damals in der Sowjetzeit war er Kontrolleur in einer Konservenfabrik gewesen. Er verdiente dort nicht viel mehr als die Leute am Fließband, aber damals hatte nicht das Geld gezählt, sondern die Verbindungen. Man konnte nicht einfach kaufen, was man wollte, man musste es sich beschaffen. Und oft war ihr Vater der Mann gewesen, der das Gewünschte beschaffen konnte.
  


  
    Jetzt war die Fabrik geschlossen. Sie verfiel hinter einem Stacheldrahtzaun, ein grauschwarzer Koloss mit leeren Fenstern, umgeben von Unkraut, das aus den Ritzen des Betons wuchs. Die alten Verbindungen waren heute nichts mehr wert, im Gegenteil. Heute kamen solche Leute am besten zurecht, die sich aufs Handeln verstanden, aufs Reparieren, Bauen und Organisieren. Vor und hinter den Kulissen.
  


  
    Sigita stand auf. Die Sonne traf sie wie ein Hammer, und plötzlich wusste sie nicht mehr, wohin sie gehen wollte.
  


  
    »Gehst du schon?«, fragte Milda. »Willst du nach Hause und ein Hotel buchen?«
  


  
    In diesem Augenblick war er wie ein rettender Engel aufgetaucht.
  


  
    »Sigita? Du hast doch wohl nicht vergessen, dass wir am Samstag nach Kaliningrad wollen?«
  


  
    Darius. Sonnengebräunt, blond und mit dieser nonchalanten Selbstsicherheit, die keiner der anderen Jungen hatte. Sein Hemd stand schamlos offen, so dass man das weiße T-Shirt darunter sehen konnte, und keines der Teile kam aus Polen.
  


  
    »Nein«, sagte sie. »Das wird klasse. Hast du gehört, dass Milda in den Ferien nach Miami fährt?«
  


  
    »Tja«, sagte er. »Dann grüß mal meinen Onkel, der wohnt da auch.«
  


  
    

  


  
    Erst Jahre später hatte sie erkannt, dass Darius’ glänzende Rüstung dünn wie eine Eierschale war. Er konnte sie nicht retten, das hatte er eigentlich nie gekonnt. Weiß Gott, was er jetzt mit Mikas machte. Was, wenn ihr kleiner Sohn jetzt irgendwo in einer Kneipe hockte und Darius’ Saufkumpane ihn mit Schnaps abfüllten? Nein, sie musste versuchen, so schnell wie möglich aus diesem verfluchten Krankenhaus zu kommen.
  


  
    

  


  
    Die Bahnhofshalle war voller Menschen, die sich montäglich gereizt aneinander vorbeidrängelten. Die Luft war verbraucht und stank nach Schweiß. Die Leute litten unter der Hitze, alle schwitzten, und über die Lautsprecher war zu hören, dass der Zug nach Helsingør, planmäßige Abfahrt 13.11 Uhr, circa 20 Minuten verspätet war. Nina war so angespannt, dass die körperliche Nähe all dieser fremden Menschen sie störte. Sie versuchte, beim Gehen möglichst niemand zu berühren, was bei dem Gedränge aber fast unmöglich war. Endlich erreichte sie die Treppe und konnte der Menge entfliehen wie durch einen Tunnel. Der Geruch nach Burgerfett und Putzmittel war hier unten schwächer, dafür stank es nach Urin.
  


  
    Die Metallschränke bildeten mehrere weiß zerkratzte Reihen, an denen schwarze Nummern standen. 56, 55. Rasch warf sie einen Blick auf den Plastikchip. 37-43. Verdammt, wo war der Abschnitt 37?
  


  
    Sie fand ihn schließlich etwas abseits in einem Seitengang des belebten Hauptraums. Außer ihr befanden sich hier nur zwei andere Menschen - ein junges Interrail-Pärchen, das einen zum Platzen gefüllten Rucksack in einen Schrank zu pressen versuchte.
  


  
    »It won’t fit«, sagte das Mädchen. »I told you. It’s too big.«
  


  
    Amerikaner, oder vielleicht Kanadier. Sollte sie warten, bis sie gegangen waren? Andererseits konnten jederzeit andere Touristen auftauchen, außerdem waren die zwei ganz von ihrem Kampf mit dem Rucksack gefangen. Sie steckte die Münze 
     in das Automatensystem des Abschnitts 37. Ein metallisches Klicken war zu hören, und das Schließfach Nr. 43 sprang auf.
  


  
    Darin stand ein dunkelbrauner, speckig glänzender, ziemlich altmodischer Lederkoffer mit einem langen Kratzer auf der einen Seite, durch den man das grüne Futter erkennen konnte. Ansonsten war der Koffer unauffällig. Natürlich fehlten Adresszettel oder Gepäckaufkleber. Sie wusste genau, dass es dumm wäre, den Koffer jetzt zu öffnen. Wer seinen eigenen Koffer vom Bahnhof abholt, öffnet ihn normalerweise nicht, um nachzusehen, was sich darin befindet. Außerdem hatte Karin gesagt, sie solle mit dem Öffnen warten, bis sie allein war.
  


  
    Karin, in was hast du dich jetzt wieder verstrickt?, fragte sie sich im Stillen. Und konnte die Sache gleichzeitig nicht ganz ernst nehmen, weil Karin so … so … sie wusste nicht, wie sie es bezeichnen sollte. Karin und Abenteuer, das passte einfach nicht zusammen. Nina konnte sich nicht vorstellen, dass die so alltägliche, lebensfrohe und bequeme Karin in irgendeiner Weise mit etwas Schmutzigem, Ungesetzlichem oder gar Gefährlichem zu tun haben sollte. Andererseits war da diese ungewohnte Panik in ihrer Stimme gewesen. Das war so nicht abgesprochen. Was hatte sie damit gemeint?
  


  
    

  


  
    Sie nahm den Koffer aus dem Schließfach. Er war schwerer, als sie gedacht hatte, er wog sicher an die 20 Kilo. Kein Koffer, mit dem man weite Strecken läuft, dabei war es recht weit bis in die Tiefgarage in der Nyropsgade, in der sie ihren Fiat geparkt hatte. Doch auf dem Hauptbahnhof von Kopenhagen wimmelte es nicht gerade von Gepäckwagen, so dass ihr wohl nichts anderes übrig blieb, als den Koffer zu schleppen.
  


  
    Das junge Pärchen hatte den Rucksack geöffnet und begonnen, Kleider, Schuhe und Kulturbeutel herauszunehmen, damit er doch noch ins Schließfach passte. Der junge Mann ließ 
     die Kulturtasche fallen, die mit einem Klirren auf dem Boden aufschlug. Mascara, Eyeliner und ein kleiner Tablettenbehälter kullerten über den Boden, und das Deodorant rollte über den Mittelgang bis vor ihre Füße.
  


  
    »Oh, hell«, sagte der Mann. »Sorry.«
  


  
    Nina lächelte mechanisch. Dann packte sie den Griff des Koffers und ging los, wobei sie sich Mühe gab, ganz natürlich auszusehen. Mein Gott, war der schwer. Was zum Teufel konnte denn da drin sein?
  


  
    

  


  
    Erst als sie in der Tiefgarage war, öffnete sie den Koffer. Und fand den Jungen.
  


  
    

  


  
    Er war bewusstlos. Seine Haut war kühl, aber nicht eiskalt. Der Autopilot in ihr konstatierte professionell, dass der Puls schwach war, der Junge aber wohl nicht in Lebensgefahr schwebte. Sein Atem ging tief und langsam, seine Pupillen waren etwas verkleinert. Er hat irgendwelche Medikamente bekommen, dachte sie. Er würde ihr nicht unter den Händen wegsterben, aber er brauchte einen Arzt. Und Flüssigkeit. Vielleicht ein Gegengift, wenn es ihnen denn gelang herauszufinden, was man ihm gegeben hatte. Sie nahm ihr Handy und drückte zweimal die 1 … doch dann zögerte sie, bevor sie den Finger auf die 2 legte.
  


  
    Sie musterte den Koffer. So gewöhnlich. So normal. Der Riss im Leder hatte ihm das Atmen erleichtert, sie wusste aber nicht, ob das Zufall war oder ob jemand den Koffer mit Absicht angeritzt hatte, damit er überlebte. Man packt keine Kinder in einen Koffer, wenn man sich wirklich Gedanken um ihr Wohlergehen macht.
  


  
    Das hallende Geräusch von Schritten drang zu ihr, dann knallte eine Autotür und ein Motor startete. Das Brummen hallte von den kahlen Betonwänden wider, und sie duckte sich 
     instinktiv hinter den Container, um nicht gesehen zu werden. Warum? Warum stand sie nicht einfach auf und rief um Hilfe? Aber das tat sie nicht. Durch einen Spalt sah sie silberfarbenes Metall und eine glänzende Alufelge, dann war das Auto weg. Auf dem Weg nach draußen, zum Glück.
  


  
    Sie musste das Kind irgendwie zu ihrem Auto bringen, aber wie? Sie brachte es nicht übers Herz, den Koffer einfach wieder zu schließen und ihn wie einen Gegenstand zu ihrem Wagen zu tragen. Schließlich rannte sie zu ihrem Fiat, holte die alte karierte Decke aus dem Kofferraum, legte sie um den Jungen und trug ihn so zum Auto. Eine Mutter mit einem Kind, dachte sie. Wenn mich jemand sieht, habe ich gerade meinen müden kleinen Jungen aus dem Kindergarten abgeholt.
  


  
    Er fühlte sich jetzt viel leichter an als im Koffer. Sie spürte seinen Atem warm an ihrem Hals. Mein Gott, dachte sie.
  


  
    Sie legte ihn auf den Rücksitz und überprüfte noch einmal seinen Puls. Er schlug bereits wieder ein bisschen schneller, als reagierte er trotz allem ein bisschen auf die Umgebung. Sie nahm die Halbliter-Wasserflasche, die auf dem Beifahrersitz lag, öffnete sie und befeuchtete seine Lippen mit einem Finger. Seine Zunge bewegte sich. Er war nicht weit weg. Nicht tief bewusstlos.
  


  
    Krankenhaus, Polizei. Polizei, Krankenhaus. Andererseits - wenn es nur darum ging, die 112 anzurufen - warum hatte Karin es dann nicht selbst getan? Karin, verdammt, fluchte sie innerlich. In was für einen Mist bist du denn da verwickelt worden? »Ich kann da nichts machen, aber du«, hatte sie gesagt. Aber was, bitte, soll ich denn tun?
  


  
    

  


  
    Montagmorgen wurde Sigita endlich entlassen. Sie hatte Darius wieder und wieder angerufen, aber immer nur diesen bescheuerten Anrufbeantworter bekommen.
  


  
    Sie verstand noch immer nichts. Sie trank nicht, jedenfalls nicht genug, um davon betrunken zu werden. Und warum hatte sie Mikas Darius überlassen? Das war vor dem Sturz auf der Treppe gewesen, hatte Frau Mažekienė gesagt. Sigita konnte ein gewisses Angstgefühl nicht ganz loswerden. Was, wenn Darius Mikas nicht wieder hergeben wollte? Und wie war das auf der Treppe passiert? Er hatte sie nie geschlagen, nicht einmal bei ihren schlimmsten Streitereien. Sie konnte nicht glauben, dass er es jetzt getan hatte. Vielleicht ein Unfall? Eines aber war klar: Wenn es einen Menschen auf der Welt gab, der sie dazu bringen konnte, sich sinnlos zu betrinken, dann Darius.
  


  
    Sie überlegte, ob sie mit einem Taxi nach Hause fahren sollte, aber die Jahre der Sparsamkeit waren nicht so leicht abzuschütteln. Der Bus fuhr fast unmittelbar vor der Tür ab. Anfangs, im Stadtzentrum von Vilnius, war er noch voll, doch ihr Gipsarm verhalf ihr zu einem Sitzplatz, den sie dankbar annahm. Trotzdem wurde ihr inmitten der dichten Menschenmenge übel, so dass sie Sorge hatte, sich übergeben zu müssen. Eine Haltestelle noch, sagte sie sich selbst. Wenn es dann nicht besser ist, steige ich aus und nehme ein Taxi. Aber der Bus wurde leerer, je weiter sie aus dem Zentrum kamen. Der Hauptverkehrsstrom wälzte sich in die andere Richtung. Als 
     sie endlich in der Žemynos gatvė ausstieg, musste sie sich erst an der Haltestelle auf die Bank setzen und in der frischen Luft tief durchatmen, ehe sie weitergehen konnte.
  


  
    Sie klingelte bei Frau Mažekienė, bevor sie in ihre eigene Wohnung ging.
  


  
    »Oh, da sind Sie ja, liebste Freundin. Wie schön, Sie wieder auf den Beinen zu sehen. Was für eine Geschichte!«
  


  
    »Ja. Frau Mažekienė, ich muss Sie etwas fragen. Wann hat Darius Mikas geholt?«
  


  
    »Am Samstag. Es ist ja schrecklich, dass Sie sich an nichts erinnern können.«
  


  
    »Wann am Samstag?«
  


  
    »Gegen Mittag, glaube ich. Ja, ich hatte gerade gegessen, als ich die beiden sah.«
  


  
    »Die beiden? War er in Begleitung?«
  


  
    Frau Mažekienė biss sich auf die Lippe, als meinte sie, zu viel gesagt zu haben.
  


  
    »Äh, ja, da war noch eine Frau …«
  


  
    Sigita versetzte es einen Stich, obgleich es letzten Endes sie gewesen war, die ihn vor die Tür gesetzt hatte, und nicht umgekehrt. Natürlich gab es eine andere Frau. Was hatte sie denn gedacht?
  


  
    »Wie sah sie aus?«, fragte sie, für den unwahrscheinlichen Fall, dass es sich um Darius’ Schwester oder Mutter handelte.
  


  
    »Hübsch. Groß und blond, und schick gekleidet. Nicht so ein billiges Flittchen«, sagte Frau Mažekienė.
  


  
    Dann war es sicher nicht Darius’ Schwester, dachte sie.
  


  
    Dann kam ihr plötzlich ein anderer Gedanke. Eine hübsche Frau? Groß und jung? Natürlich gab es davon viele auf der Welt, aber …
  


  
    »Erinnern Sie sich daran, was sie getragen hat?«
  


  
    »Einen hellen Mantel. Ich glaube, das war so ein Popelinemantel. Und einen Schal.«
  


  
    Die Frau vom Spielplatz. Die, die selbst gerne Kinder hätte … Sigita wurde eiskalt. Wenn Darius nun eine Freundin hatte, die sich nach Kindern sehnte … sie erinnerte sich an das Glitzern des Schokoladenpapiers und an Mikas’ verschmierte Wangen. Sie hatte sich richtig angebiedert. Sie hatte sie beobachtet, vor allem Mikas, und hatte sich sein Vertrauen mit verbotener Schokolade erkauft. Vielleicht war es doch kein russischer Akzent, sondern ein deutscher gewesen. Irgend so eine Irmgard, die er dort aufgegabelt hatte, wo er jetzt arbeitete.
  


  
    »Aber Schätzchen … ist Ihnen schlecht?«
  


  
    »Nein«, sagte Sigita verbissen, obgleich ihr die Übelkeit schon ganz weit oben im Hals steckte. »Aber ich sollte jetzt besser gehen und mich einen Moment hinlegen.«
  


  
    

  


  
    Die Wohnung sah im Großen und Ganzen so aus wie immer. Sauber, weiß und modern, Lichtjahre entfernt von der Hemdenhölle in Tauragė. Sogar Mikas’ Spielzeug stand sorgsam aufgereiht vor dem Regal. Nur ein Fremdkörper störte die Symmetrie: Auf dem Küchentisch stand eine leere Wodkaflasche und glotzte sie an.
  


  
    Sie warf sie in den Mülleimer. Hatten sie sie betrunken gemacht? Sie konnte einfach nicht glauben, dass sie Darius und seiner deutschen Flamme Mikas einfach so anvertraut hatte. Freiwillig.
  


  
    Ihr Handy klingelte.
  


  
    »Sigita, wo zum Henker bleibst du? Dobrovolskij kommt in einer halben Stunde, und wir brauchen die Zahlen!«
  


  
    Es war Algirdas. Algirdas Janusevičius, die eine Hälfte von Janus Constructions, ihr unmittelbarer Chef.
  


  
    »Tut mir leid«, sagte sie. »Ich bin gerade erst aus dem Krankenhaus gekommen.«
  


  
    »Krankenhaus?« Die Verärgerung war seiner Stimme noch 
     immer anzuhören, trotzdem gelang es ihm, ein wenig Mitgefühl mitschwingen zu lassen. »Nichts Schlimmes, hoffe ich?«
  


  
    »Nein«, antwortete sie. »Ich bin auf der Treppe gestürzt. Aber es wird noch ein paar Tage dauern, bis ich wiederkomme.«
  


  
    Die Stille am anderen Ende war fast greifbar.
  


  
    »Es tut mir leid«, wiederholte sie.
  


  
    »Ja. Da kann man nichts machen … aber die Zahlen?«
  


  
    »Im Archivschrank hinter meinem Schreibtisch liegt ein grüner Ordner. Schauen Sie unter Dobrovolskij nach. Die Abrechnung muss ganz vorne liegen.«
  


  
    »Sigita, verdammt. Nicht die Zahlen.«
  


  
    Sie wusste gut, was er meinte. Wenn man mit Dobrovolskij arbeitete, gab es immer etwas, das nicht schriftlich festgehalten wurde und in keinem offiziellen Archiv auftauchte. Sigita hatte sich bei Algirdas schnell unentbehrlich gemacht, weil sie diese Zahlen immer im Kopf hatte. Sogar der alte Dobrovolskij, mit dem man ansonsten nur schwer auskam, vertraute inzwischen darauf, dass Sigita alles unter Kontrolle hatte und sich mit hundertprozentiger Verlässlichkeit an alle mündlichen Vereinbarungen erinnerte.
  


  
    Im Moment erinnerte sie sich jedoch nicht einmal an ihre eigene Telefonnummer. In ihrem Kopf befand sich nur eine graue Masse aus Übelkeit und Verwirrung.
  


  
    »Bedaure«, sagte sie. »Ich habe eine Gehirnerschütterung.«
  


  
    Dieses Mal war die Stille noch lauter. Sie konnte beinahe hören, wie die Panik in Algirdas’ Atem kroch.
  


  
    »Wie lange …?«, fragte er vorsichtig.
  


  
    »Sie sagen, dass das Gedächtnis in der Regel nach ein paar Wochen wiederkommt.«
  


  
    »Ein paar Wochen?«
  


  
    »Tut mir leid! Ich hab das nicht mit Absicht gemacht!«
  


  
    »Nein, nein, natürlich nicht. Dann müssen wir halt irgendwie versuchen zurechtzukommen. Aber …«
  


  
    »Ja, sobald ich kann.«
  


  
    »Gute Besserung.« Er legte auf. Sie ließ das Handy in ihren Schoß fallen.
  


  
    Ihr Kopf tat weh. Es fühlte sich an, als würde eine riesige Hand ihren Schädel zusammenpressen, nicht konstant, sondern in Wellen, immer im Takt mit ihrem Puls. Noch einmal wählte sie Darius’ Nummer.
  


  
    »Sie haben die Nummer von Darius Ramoška …«
  


  
    Sie blieb lange auf einem der weiß gestrichenen Küchenstühle sitzen und versuchte nachzudenken.
  


  
    Dann rief sie die Polizei an.
  


  
    

  


  
    Der Junge lag bewusstlos unter der karierten Picknickdecke auf der Rückbank. Und Karin ging nicht ans Telefon.
  


  
    Nina schloss einen Moment die Augen und versuchte sich zu konzentrieren. 13.35 Uhr. Sie schätzte, dass es jetzt 13.35 Uhr war … Ihre Hand zitterte leicht, als sie das Gelenk drehte, um auf ihrer Armbanduhr nachzusehen. 13.36 Uhr stand dort in großen, digitalen Ziffern. Close enough. Erleichterung durchströmte sie und machte das Denken ein ganz klein bisschen einfacher.
  


  
    Tut mir leid, Karin, sagte sie im Stillen. Aber das hier ist einfach zu viel.
  


  
    Sie zog die Decke zurecht, damit man nicht gleich sah, dass ein Kind darunter lag. Dann drehte sie die Scheibe herunter, damit Luft ins Auto kam. Sie schloss den Fiat ab und eilte fast im Laufschritt davon.
  


  
    

  


  
    Sie durchquerte die Bahnhofshalle und steuerte die Polizeistation an. Was zum Teufel sagt man in so einem Fall? Guten Tag, ich habe ein Kind gefunden?
  


  
    Die Beamtin am Empfang sah sie müde an. Sie hatte vermutlich nicht gerade den einfachsten Arbeitsplatz in Kopenhagen.
  


  
    »Was kann ich für Sie tun?«, fragte sie.
  


  
    »Ähm … in meinem Auto ist ein Kind, das …«
  


  
    Nina wurde von einem Lachen aus dem Funkgerät der Frau unterbrochen. Sie konnte nicht hören, was gesagt wurde, aber 
     die Polizeibeamtin antwortete mit einem schnellen »Verstanden, ich bin unterwegs« und lief zur Tür.
  


  
    »Einen Augenblick …«, rief sie Nina über die Schulter zu. Nina folgte ihr in die Bahnhofshalle und sah, wie die Frau und ein uniformierter Kollege in Richtung Gepäckaufbewahrung im Untergeschoss rannten. Sie folgte ihnen, ohne es eigentlich zu wollen.
  


  
    Schon nach wenigen Stufen hörte sie den Lärm. Alle horchten auf, manche blieben am Eingang der Sackgasse stehen, in der sich das Fach Nr. 37-43 befand. Nina lief ein Schauer über den Rücken, trotzdem folgte sie den Polizisten.
  


  
    In dem Gang stand ein Mann und trat mit erschreckender Brutalität gegen die Metalltüren. Sie erhaschte einen Blick auf seinen Nacken - seine Haare waren so kurz geschoren, dass er fast kahl wirkte -, und seine breiten, kräftigen Schultern kamen durch die glänzend braune Lederjacke noch stärker zur Geltung. Im Stillen fragte sie sich, wie er es bei dieser Hitze in der Lederjacke aushielt. Als die Polizisten ihn erreichten, schüttelte er die Beamtin ab wie ein lästiges Kind, mit dem zu spielen er keine Lust hatte. Doch dann schien er sich zu besinnen.
  


  
    »Sorry, sorry«, sagte er. Und war schlagartig so ruhig, dass auch die Polizisten mit ihm zu reden bereit waren. »I pay. Is broken, I pay.«
  


  
    Er wandte unvermittelt den Kopf zur Seite und sah Nina direkt an, als spürte er ihren Blick auf sich. Seine Muskeln zuckten, seine Gesichtszüge waren vor Wut verzerrt, und seine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. Er sagte nichts, sondern stand bloß reglos da. Trotzdem spürte man, welches Gewaltpotenzial in diesem Mann steckte.
  


  
    Was hatte sie getan, um eine solche Wut in ihm auszulösen? Sie hatte diesen Mann noch nie gesehen.
  


  
    Erst in diesem Moment erkannte sie, dass er nicht irgendein 
     Gepäckfach eingetreten hatte, sondern das Fach Nr. 37-43. Jetzt verstand sie, woher seine Wut rührte.
  


  
    Sie hatte sich etwas genommen, das ihm gehörte.
  


  
    

  


  
    Sie musste ihre ganze Selbstbeherrschung aufbieten, um nicht zum Auto zurückzurennen. Er kann dir gar nicht folgen, redete sie sich selbst ein. Die Polizisten sind bei ihm. Andererseits hatte sie gesehen, mit welcher Leichtigkeit er sie abgeschüttelt hatte, wie ein Hund die Flöhe aus seinem Pelz. In ihrem Kopf war nur noch ein Gedanke: Sie musste weg, sie und der Junge mussten weit weg, so weit weg von diesem Mann wie nur möglich.
  


  
    

  


  
    Als das Nokia gut drei Stunden später in seiner Aktenmappe klingelte, saß Jan noch immer verschwitzt auf der Landebahn fest. Dieses Mal griff keine Stewardess ein, als er das Gespräch annahm. Das Bordpersonal hatte es längst aufgegeben, für Ordnung zu sorgen, und mindestens 20 Passagiere um ihn herum telefonierten und erklärten in unterschiedlichen Sprachen, weshalb sie sich verspäten würden.
  


  
    »Mr. Marquart.« Trotz der schlechten Verbindung hörte er deutlich, dass der Mann wütend war. Der Tonfall ließ keinen Zweifel offen.
  


  
    »Yes …«
  


  
    »I delivered. As agreed. The woman came and took the goods. But she left no money. You did not pay.«
  


  
    Was???
  


  
    Jan protestierte. Er erklärte, dass er im Flugzeug festsaß, seine Assistentin aber genauestens instruiert hatte, und beteuerte, dass er sich sicher sei, dass sie seine Anweisungen auch befolgt hatte.
  


  
    »Mr. Marquart. There was no money.«
  


  
    Jan überlegte, was passiert sein konnte.
  


  
    »There must be a some misunderstanding«, sagte er. »As soon as I get back, I’ll clear it up.«
  


  
    »That would be a very good idea«, antwortete der Mann und legte auf. Seine beherrschte Wortwahl bereitete Jan trotz der tropischen Temperaturen in der Flugkabine eine Gänsehaut. Sie signalisierte ihm, dass er es mit jemand zu tun hatte, 
     der es nicht nötig hatte, Drohungen auszusprechen. Mit einem Mann, den man möglichst nicht provozierte.
  


  
    Jan tippte mit hitzigen Bewegungen Karins Nummer, doch sie nahm das Gespräch nicht entgegen. Er hinterließ ihr einen kurzen Bescheid: »Ruf mich zurück!«
  


  
    Er starrte vor sich hin, schwitzte. Nahm einen Schluck von dem Wasser und dem lauwarmen Gin Tonic, den er vor ein paar Stunden bestellt hatte, als er noch davon ausgegangen war, einen vertretbaren Plan B in Gang gesetzt zu haben.
  


  
    Er kämpfte fast eine halbe Stunde mit sich, ehe er einsah, dass er Anne anrufen musste.
  


  
    »Hast du Karin gesehen?«, fragte er. Er hörte still zu, während Annes gedämpfte Stimme ihm mitteilte, dass Karin tatsächlich da gewesen, dann aber schnell wieder gefahren sei. Sie sei höchstens ein paar Minuten in ihrer Wohnung über der Garage gewesen.
  


  
    »Hatte sie etwas dabei?«, wollte er wissen. »Als sie kam? Und als sie ging?«
  


  
    »Das weiß ich nicht«, antwortete Anne vage. »Denkst du dabei an etwas Bestimmtes?«
  


  
    »Nein«, sagte er. »Nichts. Das kann warten, bis ich wieder zu Hause bin.«
  


  
    Als das Flugzeug sich endlich in Bewegung setzte, lehnte er sich in das blaue Lederpolster zurück und überlegte fieberhaft, ob er sich wirklich so in ihr geirrt haben sollte.
  


  
    Ich hätte es selbst machen sollen, dachte er aufgebracht. Aber das ist mal wieder typisch. Da plant man alles gründlich durch. Hat alles unter Kontrolle. Und dann kommt so eine Scheißmöwe und macht alles kaputt …
  


  
    

  


  
    Die Vedbæk-Villa war perfekt gelegen.
  


  
    Sie hatten weder Meerblick noch eine Waldidylle im Hintergrund, aber wollte man ungestört sein, war die Maurermeistervilla mit der dicht gewachsenen, hohen Hecke ideal. Die ruhige Lage in dem halb ausgestorbenen Villenviertel war ein weiterer Pluspunkt. Vielleicht hatte Allan genau das gereizt, als er beschloss, sich als Arzt in diesem Ärztezentrum im Norden von Seeland niederzulassen. Aber Nina bezweifelte das. Allan hatte garantiert nie davon geträumt, dies hier als feste Nebenbeschäftigung auszuüben. Sie schaute in den Rückspiegel.
  


  
    Der Junge hatte sich in der ganzen Zeit, in der sie ihn nun in ihrem Auto hatte, nicht einmal gerührt. Die Falten der Decke lagen noch genauso wie beim Verlassen des Parkhauses. Ein blondes, feuchtes Haarbüschel ragte an einer Stelle unter der Decke hervor. Nina hatte dafür gesorgt, dass der Mund des Jungen nicht bedeckt war, aber er gab sowieso keinen Ton von sich.
  


  
    Tock, tock.
  


  
    Nina fuhr bei dem leisen Klopfen gegen die Windschutzscheibe zusammen. Es war Allan. Seine hagere Gestalt schob sich vor die Sonne, als er sich vornüberbeugte und mit halb zugekniffenen Augen ins Wageninnere sah. Er klopfte erneut, aber ehe sie reagieren konnte, rüttelte er vergeblich an einer der hinteren Türen des Wagens. Offenbar hatte sie alle Türen verriegelt, auch wenn sie sich nicht mehr erinnern konnte. 
     Erst jetzt bemerkte sie, dass ihre Hände noch immer das Lenkrad umklammerten. Sie musste sich regelrecht darauf konzentrieren, sie zu lösen. Mit fahrigen Bewegungen entriegelte sie die hintere Tür und stieg aus.
  


  
    Allan hob den Jungen vorsichtig aus dem Auto und legte ihn über die Schulter, immer noch in die Decke eingehüllt.
  


  
    »Was weißt du?«
  


  
    Er war bereits auf dem Weg ins Haus, und Nina musste sich beeilen, um mit ihm Schritt zu halten.
  


  
    »Nichts. Oder so gut wie nichts. Er lag in einem Koffer.«
  


  
    Nina schloss die Tür hinter ihnen und folgte Allan, der mit raschen Schritten sein Sprechzimmer ansteuerte. An den Wänden hingen fröhliche Kinderzeichnungen, und neben seinem Computer stand eine Clownpuppe, mit der er wahrscheinlich seine jüngsten Patienten aufmuntern wollte.
  


  
    Aber in diesem Fall nützte der Clown nichts. Der Junge aus dem Koffer hing schlaff und leblos über Allans Schulter. Wie eine von Idas ausgedienten Schlenkerpuppen, dachte Nina und spürte plötzlich den allzu bekannten, metallischen Geschmack im Mund, der sich immer dann einstellte, wenn jede Zelle ihres Körpers Adrenalin ausschüttete. An diesem Geschmack erkannte sie ihre Angst. Er erinnerte sie an die Lager in Dadaab und Nangweshi und all die anderen Höllenlöcher, in denen sie gelebt hatte, während sie die Kinder der anderen versorgte und pflegte. (Und an den Tag, an dem er gestorben war.)
  


  
    Nina schob den Gedanken genauso schnell beiseite, wie er gekommen war, und heftete ihren Blick auf Allan und den Jungen. Allan hatte den kleinen, schlaffen Körper auf die Pritsche gelegt und einen Zeige- und Mittelfinger an den Hals des Jungen gelegt. Sein Gesicht war hoch konzentriert. Nina sah einen einzelnen Schweißtropfen über seinen Hals laufen und in dem offen stehenden weißen Hemd verschwinden. Es war nicht der passende Augenblick, um etwas zu sagen.
  


  
    Das Blutdruckmessgerät stand auf Allans Schreibtisch, aber die Manschette war viel zu groß für das dürre Ärmchen des Jungen. Er suchte eine kleinere und schloss sie an. Das Kind reagierte weder auf die hohen Piepslaute des Apparates noch auf den Druck der aufgeblasenen Manschette. 90/52. Sie drehte den Monitor so, dass Allan die digitalen Zahlen sehen konnte.
  


  
    Der Arzt legte die Stirn in Falten und strich dem Jungen mit einer Hand über den Brustkorb. Dann legte er das Stethoskop auf die glatte Haut und bewegte es schnell und präzise von der Brust über die Bauchdecke. Er drehte den Jungen mit einer Vorsicht auf die Seite, die Nina fast wehtat und von der ihr innerlich ganz warm wurde. Er hörte ihn noch einmal ab und ließ den Jungen dann auf den Rücken rollen, wo er mit seitlich ausgestreckten Armen liegen blieb.
  


  
    Es beunruhigte Nina, dass der Junge noch immer kein Zeichen von Leben zeigte. Als wäre er weder tot noch lebendig, einfach nur ein Ding. Allan schob ihm vorsichtig ein Augenlid hoch und leuchtete in die Pupille.
  


  
    »Ich würde sagen, er wurde betäubt«, sagte er schließlich. »Ich weiß nicht, womit, aber wahrscheinlich ist es nicht direkt lebensbedrohlich.«
  


  
    »Sollen wir ihm Naloxon geben?«, fragte Nina.
  


  
    Allan schüttelte den Kopf.
  


  
    »Die Atmung ist in Ordnung. Der Blutdruck ist etwas niedrig und er hat ein Flüssigkeitsdefizit, aber ich gehe davon aus, dass er von alleine aufwachen wird. Ganz davon abgesehen sollten wir nichts verabreichen, solange wir nicht wissen, was er bekommen hat.«
  


  
    Nina nickte nachdenklich und versuchte, Allans Blick auszuweichen. Sie wusste, was er jetzt sagen würde, sagen musste.
  


  
    »Du solltest ihn in ein Krankenhaus bringen. Ich glaube nicht, dass er in Lebensgefahr schwebt, aber …«
  


  
    Allan breitete die Arme aus und zeigte auf seine Medizinbüchersammlung.
  


  
    »Es kursieren etwa eine Milliarde Stoffe auf dem Markt, die man ihm eingeflößt haben könnte. Ich kann dir nicht sagen, was ihm fehlt. Das Beste wird sein, du bringst ihn nach Hvidovre.«
  


  
    Nina antwortete nicht.
  


  
    Zum ersten Mal nahm sie sich die Zeit, den Jungen genauer anzusehen. Anfänglich hatte sie sein Alter auf knapp drei Jahre geschätzt, doch jetzt, da sie sein Gesicht betrachtete, kamen ihr Zweifel. Eher vier, dachte sie und streckte die Hand aus, um mit den Fingerkuppen den weichen Linien seines Gesichtes zu folgen. Vielleicht war er einfach nur klein für sein Alter. Sein Haar war kurz geschnitten und fast weiß, seine Haut schimmerte bläulich und durchscheinend wie Pergament im Licht eines Fensters.
  


  
    »Ich weiß nicht, woher er kommt«, sagte sie. »Aus Dänemark jedenfalls nicht, glaube ich. Aber es sucht jemand nach ihm. Jemand, der irgendetwas mit ihm vorhat.«
  


  
    Allan zog die Augenbrauen hoch.
  


  
    »Pädophilie?«
  


  
    Nina zog die Schultern hoch und rief sich den Mann bei den Gepäckfächern ins Gedächtnis. Wie hatte er eigentlich ausgesehen? Riesig, um die 30. Und dann die viel zu warme braune Lederjacke. Als sie sich vorstellte, was für eine Personenbeschreibung die Polizei rausschicken würde, wurde ihr klar, dass diese Beschreibung auf Tausende von großen Männern passte. Und dann sah sie den Jungen in einem Krankenzimmer, während ein Sozialarbeiter im Pausenraum saß und ein endloses Formular nach dem anderen ausfüllte. Würden sie den Jungen vor der geballten Wut dieses Mannes beschützen können? Und was konnten die dänischen Behörden für ihn tun? Was würde geschehen, wenn niemand herausfand, 
     woher er kam? Ob er aus einer Einrichtung auf Amager oder irgendeinem Asylantenheim stammte? Es schüttelte Nina. Natashas Scheißkerl war einfach ins Kulhuslager marschiert und hatte Rina aus der Schule geholt, ohne dass irgendwer es überhaupt bemerkt hatte. Viel zu viele der aufgegriffenen Kinder verschwanden nach ein paar Tagen wieder aus den Lagern, wurden von ihren »Besitzern« abgeholt.
  


  
    »Er kommt auf keinen Fall in eins der Lager«, sagte sie kurz angebunden und sah sich im Sprechzimmer um. »Auch nicht nach Gribskov. Da verschwinden laufend Kinder. Dahin kommt er nicht.«
  


  
    Endlich entdeckte sie, wonach sie gesucht hatte. Hinter den matten Scheiben des Glasschrankes neben der Tür bewahrte Allan sein persönliches Notlager auf, unter anderem ein paar Beutel mit Infusionsflüssigkeit mit dazugehörigem Tropf. Er hatte diese Sachen seit dem letzten Jahr in seinem Sprechzimmer deponiert, nachdem sie zusammen einen älteren Mann behandelt hatten, der das Sandholmlager verlassen hatte, um zu Verwandten in der Stadt zu ziehen, weil er in ein Flüchtlingslager in der Nähe von Beirut zurückgeschickt werden sollte. Stattdessen hatte er dann aber auf einer alten Matratze unter dem Dach eines älteren Gebäudes in Nørrebro vor sich hin vegetiert, wo es mindestens 45 Grad heiß gewesen war. Obwohl er eigentlich nur unter der sommerlichen Hitze gelitten hatte, war ihnen der Alte beinahe unter den Händen weggestorben, weil sie nicht die richtige Ausrüstung dabeigehabt hatten. Unmittelbar nach diesem Einsatz hatte Allan ein paar Infusionssets besorgt, die bisher aber nicht zur Anwendung gekommen waren. Er wollte ja auch aus dem Netzwerk aussteigen. Schon seit längerem, aber die potenziellen Nachfolger rannten ihnen nicht gerade die Tür ein. So hatte Nina für alle Fälle noch immer seine Handynummer gespeichert. Sicherheitshalber, dachte sie mit einem nüchternen, stillen Lächeln. 
     Für den Fall, dass sie mal über einen dreijährigen Jungen in einem Koffer stolperte.
  


  
    Sie nahm das Infusionsset und die IV-Flüssigkeit aus dem Schrank und merkte, dass eine tiefe Ruhe über sie kam, als sie die vertraute Ausrüstung in der Hand hielt. Was jetzt kam, hatte sie schon tausendmal gemacht. Die Verpackung mit einem Ruck aufreißen, die Nadel herausziehen, den Schlauch aufrollen. Sie sah sich nach einem leicht erhöhten Platz um, auf den sie den Infusionsbeutel legen konnte, und entschied sich für das kleine Regal mit den Spielsachen, das an der Wand über der Pritsche angebracht war. Dann nahm sie den schlaffen Arm des Jungen, durch dessen dünne, weiße Haut die Adern schimmerten, und schob die Nadel hinein.
  


  
    Allan war neben ihr stehen geblieben, schüttelte den Kopf und seufzte.
  


  
    »Die entziehen mir die Lizenz, wenn sie davon Wind bekommen. Wenn ihm was passiert …«
  


  
    »Werden sie aber nicht«, sagte Nina. »Und ich werde gut auf ihn aufpassen. Es wird ihm nichts passieren.«
  


  
    Allan sah sie seltsam verunsichert an, und Nina war sich nicht ganz sicher, ob ihr das gefiel. Dann wandte er sich wieder dem Jungen zu und zog vorsichtig die karierte Decke weg, die Beine und Unterleib des Jungen bedeckt hatte.
  


  
    »Hast du ihn so gefunden?«, erkundigte er sich.
  


  
    Nina nickte.
  


  
    »Könntest du sehen, ob sie ihm etwas getan haben? Ob er missbraucht worden ist?«, fragte Nina.
  


  
    Allan zuckte nachdenklich mit den Schultern und drehte den Jungen wieder auf die Seite, so dass dieser ihm den Rücken zuwendete. Wieder breitete sich der metallische Geschmack in Ninas Mund aus. Sie blickte aus dem Fenster. Es war windiger geworden, die Blätter der großen Kastanie rauschten leise im lauen Wind. Sonst war kein Laut zu hören. 
     Keine Stimmen, kein Verkehrslärm, keine Kinder. Die Bewohner von Vedbæk machten offensichtlich nicht so viel Lärm wie die Bewohner im Zentrum, dachte sie und merkte, wie ihr das weite T-Shirt am verschwitzten Rücken klebte.
  


  
    »Also, ich kann keine direkten Zeichen von Missbrauch erkennen, aber so was lässt sich nie mit Sicherheit sagen. Manche Leute sind unglaublich kreativ, was das betrifft.«
  


  
    Allan zog die dünnen weißen Gummihandschuhe mit einem Schnalzen aus, deckte den Jungen wieder zu und strich ihm vorsichtig über die Stirn.
  


  
    »Ich gebe dir einen Rat, Nina«, sagte er und richtete zum ersten Mal seinen stahlgrauen Blick direkt auf sie. Der Mann kommt direkt aus einem Arztroman, dachte Nina und spürte einen trotzigen Stich, als ihr Blick über ihn glitt. Er sah durchtrainiert und wohlhabend aus. Tennisfit und kleidsam sonnengebräunt nach den vielen Segelausflügen der Saison. Er trug dunkelblaue Jeans, die über den Knien leicht ausgeblichen waren, wie es die Mode verlangte. Ein gut aussehender praktizierender Arzt, der alles richtig machte und obendrein ein großes persönliches Risiko einging, indem er dem Netzwerk angehörte. Sicher stand seine Praxis auf dem Spiel. Trotzdem spürte sie Unwillen in sich aufkeimen. Gleich würde der gut aussehende Mann ihr erzählen, dass er ihr nicht weiterhelfen und auch für den Jungen nichts tun konnte.
  


  
    Allan seufzte leise.
  


  
    »Und zwar rate ich dir, mit dem Jungen so schnell wie möglich ins Krankenhaus nach Hvidovre zu fahren. Und wenn etwas schiefgeht …«
  


  
    Nina wusste, was er jetzt sagen würde, aber es spielte keine Rolle mehr. Sie hatte gewonnen. Er würde die Polizei nicht verständigen.
  


  
    »Wenn irgendetwas schiefgeht und der Junge mit mir und meiner Praxis in Verbindung gebracht wird, habe ich dir genau 
     diesen Rat gegeben. Und du hast mir gesagt, dass du ihn befolgen wirst.«
  


  
    Sie nickte eilig.
  


  
    »Ich fahre mit ihm ins Krankenhaus nach Hvidovre«, sagte sie und schaute auf ihre Armbanduhr.
  


  
    15.09 Uhr.
  


  
    Sie war über eine halbe Stunde in der Klinik gewesen.
  


  
    Wieder sah Allan sie mit dem gleichen skeptischen Blick an, der sie an ihre langen, erschöpfenden Streitereien mit Morten erinnerte. Morten, der nicht mehr daran glaubte, dass sie etwas alleine geregelt bekam. Am wenigsten die Kinder. Er sagte das nicht direkt, aber sie entnahm es seiner Wortwahl, wenn er ihr Anweisungen gab, was sie Ida aufs Pausenbrot tun oder welche Kleider sie Anton anziehen sollte. Er hatte sich angewöhnt, extrem langsam und deutlich mit ihr zu sprechen, damit ihr auch ja keine Silbe entging. Und dann versuchte er, ihren Blick festzuhalten, als wäre sie schwerhörig oder schwachsinnig oder beides. Auch in seinen Augen war das zu erkennen, wenn er seine Tasche packte und sich zum Aufbruch bereitmachte.
  


  
    Er traute ihr nicht.
  


  
    So wie Allan jetzt, aber er wollte sie zumindest nicht zurückhalten. Der Junge aus dem Koffer unterlag nicht seiner Verantwortung. Nur aus diesem Grund ließ er sie gehen.
  


  
    »Ihr könnt bleiben, bis er genug Flüssigkeit aufgenommen hat«, sagte Allan. »Danach verschwindet ihr beide. Und pass auf, dass euch nicht zu viele Leute sehen, wenn ihr das Gebäude verlasst, Nina …«
  


  
    Als er diesmal ihren Blick auffing, erkannte Nina darin wieder Ungeduld und Verärgerung.
  


  
    »Ich bin fertig damit«, erklärte er. »Komm bitte nicht mehr hierher.«
  


  
    

  


  
    »Sie wollen also behaupten, dass Ihr Mann Mikas entführt hat?«
  


  
    Evaldas Gužas von der Vermisstenstelle sah Sigita mit unverhohlener Skepsis an.
  


  
    »Wir leben getrennt«, sagte sie.
  


  
    »Aber er ist der Vater des Kindes?«
  


  
    Sie spürte, dass sie rot wurde. »Natürlich.«
  


  
    Es war warm in der Wache, und eine Fliege, die zwischen Insektennetz und Scheiben gefangen war, versuchte verzweifelt durch das Fenster nach draußen zu gelangen.
  


  
    Gužas’ Schreibtisch glich einem vernarbten Veteranen aus der Sowjetzeit und schien viele Jahre älter zu sein als er selbst. Sigita hätte einen älteren Beamten vorgezogen, nicht diesen jungen schwarzhaarigen Kerl Anfang 30. Er hatte wegen der Wärme die blaugraue Jacke abgelegt und den bordeauxroten Schlips gelockert. Das war nicht seriös, fand sie.
  


  
    »Und diese Entführung, wie Sie das nennen … die soll also am Samstag geschehen sein?«
  


  
    »Am Samstagnachmittag, ja.«
  


  
    »Und dass Sie sich erst jetzt melden, liegt daran, dass …?«
  


  
    Er beendete den Satz ganz bewusst nicht.
  


  
    Sie hätte am liebsten zu Boden geblickt, zwang sich aber, ihn weiter anzusehen. Wenn er ihre Unsicherheit erkannte, würde er nur noch stärker an ihrer Aussage zweifeln.
  


  
    »Ich war im Krankenhaus und bin erst heute Morgen entlassen worden.«
  


  
    »Ah ja. Können Sie mir die genaueren Umstände dieser Entführung beschreiben?«, fragte er.
  


  
    »Meine Nachbarin hat meinen Mann und eine fremde junge Frau mit Mikas zu einem Auto gehen sehen. Sie haben ihn auf die Rückbank gesetzt und sind weggefahren.«
  


  
    »Hat das Kind Widerstand geleistet?«
  


  
    »Nein … also, Frau Mažekienė hat nichts Derartiges gesehen. Aber verstehen Sie doch, diese Frau scheint uns schon eine ganze Weile ausspioniert zu haben, auf jeden Fall ein paar Tage, und sie hat Mikas Schokolade gegeben. Das ist doch nicht normal!«
  


  
    Er klickte ein paarmal mit seinem Kugelschreiber, während er sie musterte.
  


  
    »Wo waren Sie selbst, als das passiert ist?«, fragte er dann.
  


  
    Jetzt konnte sie ihre Unsicherheit nicht mehr überspielen.
  


  
    »Ich … ich erinnere mich nicht mehr genau«, sagte sie. »Ich habe eine Gehirnerschütterung. Vielleicht … vielleicht haben sie mich überfallen.«
  


  
    Die Worte kamen ihr nur schwer über die Lippen. Es klang falsch, denn sie glaubte selbst nicht daran, dass Darius zu so etwas imstande wäre. Aber diese Frau. Die Frau kannte sie ja nicht.
  


  
    »Und in welchem Krankenhaus waren Sie?«
  


  
    Das Herz rutschte ihr in den Bauch. »Vilkpėdės«, sagte sie und hoffte, dass er nicht weiter nachhakte. Aber er griff nach dem Telefon.
  


  
    »Abteilung?«
  


  
    »M1.«
  


  
    Sie saß auf dem unbequemen Plastikstuhl und wartete frustriert und machtlos, während er telefonierte. Die Fliege summte und brummte. Gužas hörte die meiste Zeit bloß zu, und sie wusste nur zu gut, was er zu hören bekam.
  


  
    »Frau Ramoškienė …«, sagte er, nachdem er aufgelegt hatte. 
     »Glauben Sie nicht, es wäre besser, nach Hause zu gehen und darauf zu warten, dass Ihr Mann anruft?«
  


  
    »Ich trinke nicht!« Die Worte pressten sich über ihre Lippen, obgleich sie genau wusste, dass dieser Protest seinen Verdacht nur noch erhärtete.
  


  
    »Gehen Sie nach Hause, Frau Ramoškienė.«
  


  
    

  


  
    Mechanisch bestieg sie in der Ševčenkos gatvė den Bus Nummer 17. Erst einige Haltestellen später wurde ihr bewusst, dass sie versäumt hatte, in der Aguonų gatvė umzusteigen. Fast war es so, als wäre ihr die Stadt, in der sie seit nunmehr acht Jahren lebte, fremd geworden, als wüsste sie nicht mehr, wo sie hinfahren musste. Die Sonnenstrahlen schmerzten wie Nadelstiche in den Augen. Nur einmal in ihrem Leben hatte sie sich so hilflos gefühlt.
  


  
    Gehen Sie nach Hause, Frau Ramoškienė. Nach Hause zu wem? Ohne Mikas war das alles völlig sinnlos, die Wohnung und die Möbel, all das Neue, Reine, für das sie so gekämpft hatte.
  


  
    Das ist die Strafe Gottes, flüsterte ihr eine innere Stimme zu.
  


  
    »Halt den Mund«, erwiderte sie halblaut, aber ohne Erfolg.
  


  
    Sie war nicht mehr in die Messe gegangen, seit sie Tauragė verlassen hatte. Nicht ein einziges Mal in acht Jahren. Sie wollte nicht an Gott glauben, aber irgendwie schien sie die Erinnerung nicht loszulassen - der Duft der Kerzen, die alten Frauen, die sich kaum mehr hinknien konnten, es aber trotzdem taten, die Blumen am Altar, die festliche Stimmung, die sie immer ganz still werden ließ, sogar damals, als sie noch so klein war, dass sie mit baumelnden Beinen, weißen Strumpfhosen und schwarzen Lackschuhen auf der Kirchenbank saß. Dieses eine Mal in der Woche sollte sie wenigstens hübsch angezogen sein, hatte ihre Mutter immer gesagt. Wie groß sie 
     sich gefühlt hatte, als sie das erste Mal zur Beichte ging … wie erwachsen, wie wichtig. Sie war alt genug, um zu sündigen. Das Wort entfaltete sich in ihr mit einem Duft von Finsternis und Schwefel, Schuld und Verdammnis, und vor allem Spannung. Dann musste sie immer an Mutters Schwester denken, Tante Jolita, die in Vilnius wohnte und über die keiner reden wollte. Sünder waren interessanter als gewöhnliche Leute, das stand sogar in der Bibel. Und jetzt stand auch ihr diese Welt aus Sünden und Bekenntnissen offen. Es war ein beinahe berauschendes Gefühl, gemeinsam mit der ganzen Gemeinde zu murmeln »Esu kaltas, esu kaltas, esu labai kaltas«. Durch meine Schuld, durch meine Schuld, durch meine größte Schuld. Sie trug dabei richtig dick auf.
  


  
    »Pst«, sagte ihre Mutter. »Nicht so laut.«
  


  
    Mit der Zeit lernte sie das richtige Maß - nicht selbstbekennend laut und schrill, aber auch nicht zu leise und zurückhaltend; ein inbrünstiges Murmeln, das von den Umstehenden gehört werden konnte, nicht aber durch die ganze Kirche hallte. Esu kaltas. Welche Schönheit darin lag, welche Süße.
  


  
    So war es bis zu dem Tag gewesen, als sie dort saß und tatsächlich etwas zu beichten hatte. Da brachte sie kein Wort mehr heraus. Zuerst hatte sie es mit dem üblichen Teenagertrotz versucht und gesagt, sie wolle nicht mit. Wäre es nur nach ihrer Mutter gegangen, hätte sie vielleicht Erfolg gehabt. Aber als Großmutter Julija sie ansah und fragte, ob etwas nicht in Ordnung sei, kollabierte ihr zarter Versuch des Widerstandes. Nein, es war alles in Ordnung. Wirklich. Großmutter Julija hatte ihren Arm getätschelt und sie ein gutes Mädchen genannt. Es macht nichts, dass man manchmal zweifelt, sagte sie. Gott versteht das. Und dann musste Sigita schnell ihre Sonntagskleider anziehen, damit sie nicht zu spät kamen. Draußen war alles wie immer. Doch in ihrem Inneren war die Welt in Stücke gegangen.
  


  
    

  


  
    Im Inneren von St. Kazimiero war es still und fast leer. Zwei ältere Frauen putzten. Sicher ehrenamtliche Arbeit, wie damals zu Hause in Tauragė, dachte Sigita. Eine der beiden erkundigte sich, ob sie ihr irgendwie behilflich sein könnte.
  


  
    »Nein, danke«, sagte Sigita. »Ich möchte hier nur einen Moment sitzen.«
  


  
    Sie nickten verständnisvoll. Jeder gläubige Mensch hatte Verständnis dafür. Sigita fühlte sich wie eine Betrügerin. Sie war kein gläubiger Mensch.
  


  
    Was machst du dann hier?, fragte eine innere Stimme sie.
  


  
    Sie konnte es nicht erklären. Sie hatte das Gefühl, am Rande eines Abgrundes zu stehen, aber sie war nicht hier, weil sie damit rechnete, dass Gott sie in Sicherheit bringen würde. Im Gegenteil. Ich glaube doch nicht daran. Nicht mehr. Aber als sie zum Bildnis der Jungfrau Maria aufblickte, konnte sie es nicht mehr zurückhalten. Die Madonna hielt das kleine Jesuskind, und ihr Gesicht strahlte vor Liebe. Sigita fiel auf den kalten Fliesen auf die Knie, stützte ihren gesunden Arm auf eine Marmorsäule und begann so heftig zu weinen, dass ihr unfreiwilliges Schluchzen in der ganzen Kirche zu hören war. Esu kaltas. Esu kaltas. Esu labai kaltas.
  


  
    

  


  
    Sie hatte die Kirche gerade erst verlassen, als ihr Handy in der Tasche vibrierte, die an ihrem Gipsarm hing. Sie suchte es so hastig mit der gesunden Hand heraus, dass Geld, Make-up-Täschchen und Halsschmerztabletten auf den Bürgersteig fielen und um ihre Füße rollten. Sie sah nur das Handy. Es war Darius, der sie zurückrief.
  


  
    »Was ist denn mit dir los?«, fragte er mit seiner warmen Stimme und klang fröhlich wie immer. »Du hast bestimmt eine Million Mal angerufen.«
  


  
    »Du musst ihn nach Hause bringen, jetzt!«, rief sie aufgewühlt.
  


  
    »Wovon redest du?«
  


  
    »Mikas! Wenn du nicht sofort mit ihm nach Hause kommst, zeige ich dich bei der Polizei an.« Sie verschwieg ihm bewusst, dass sie das bereits getan hatte. Auch wenn ihr der Beamte nicht wirklich zugehört hatte.
  


  
    »Sigita, Schatz, ich habe keine Ahnung, wovon du redest. Was ist mit Mikas?«
  


  
    Jahrelange Übung hatte sie zu einer Expertin werden lassen. Inzwischen hörte sie ihm an, ob er log oder die Wahrheit sagte. Und die Verwirrung in seiner Stimme klang hundertprozentig echt.
  


  
    Die Kraft wich aus ihren Beinen wie das Wasser aus einer Badewanne, so dass sie zwischen den Gegenständen aus ihrer Handtasche mitten auf dem Bürgersteig auf die Knie sackte.
  


  
    Sie hörte Darius’ Stimme gedämpft, wie durch Watte: »Sigita! Sigita! Was ist denn passiert? Wo ist Mikas?«
  


  
    Jetzt stand sie nicht mehr am Rand des Abgrunds. Sie war längst in die Tiefe gezogen worden. Denn wenn Darius Mikas nicht hatte, wer hatte ihn dann?
  


  
    

  


  
    17.10 Uhr.
  


  
    Wer sollte Anton heute holen? Nina konnte sich plötzlich nicht mehr erinnern und spürte ein kaltes Ziehen im Magen. Sie hatte einen Arm um den Jungen gelegt und den nackten Körper an sich gedrückt. Seine Haare waren schweißverklebt. Auch seine Haut fühlte sich eine Spur wärmer an, und nach der Infusion schien er auch wieder ein bisschen aufzuleben. Nicht wach, aber lebendig. Er bewegte sich im Schlaf, drehte eine Hand oder zog sein Bein ein wenig an. Das ist bestimmt ein gutes Zeichen, dachte Nina. Es war die richtige Entscheidung gewesen, ihn nicht ins Krankenhaus zu bringen. Eigentlich hatte sie das nie wirklich erwogen, nachdem sie die geballte Wut dieses Mannes auf dem Bahnhof gesehen hatte, aber trotzdem war die Erleichterung, die sie jetzt spürte, enorm. Der Junge war nicht tot. Er lebte, und an seinen zitternden Augenlidern erkannte sie, dass er die Dunkelheit, in der er gelegen hatte, bald verlassen würde.
  


  
    Doch mit der Erleichterung kam auch die Panik. Was hatte sie sich nur gedacht, als sie aus dem Bahnhof geflohen war?
  


  
    Nichts, konstatierte sie trocken und strich mit dem Finger über ihr Uhrenarmband. Sie hatte nur daran gedacht, möglichst schnell wegzukommen und ihn in Sicherheit zu bringen. Zum Dank würde sie es jetzt bald mit einem hellwachen, nackten kleinen Jungen zu tun haben. Nina hatte keine Ahnung, was sie mit ihm anstellen sollte. Sie brauchte dringend noch ein bisschen Bedenkzeit, dachte sie. Mit ihrer freien 
     Hand erreichte sie gerade eben ihren Rucksack, und nachdem sie etwas darin herumgewühlt hatte, gelang es ihr, ihr Handy auszugraben und Mortens Nummer zu wählen. Glücklicherweise war er diese Woche zu Hause. Er musste sich zu Hause um alles kümmern, bis …
  


  
    Sie wartete ein paar Sekunden, bevor sie die Anruftaste drückte. Machte sich so weit bereit, wie es ihr in dieser Situation möglich war. Sie hatte Morten nie richtig anlügen können, hatte es nie gelernt, obwohl sie es im Laufe der Zeit so oft probiert hatte. Die wirklich wichtigen Dinge hatte sie ihm zwar nie vorenthalten wollen. Wohl aber einen Teil der kleinen, alltäglichen Sachen, die mit einer Lüge einfach leichter zu ertragen waren. So behauptete sie zum Beispiel, dass eine Bluse nicht 450, sondern 200 Kronen gekostet hatte, oder dass sie den Anmeldezettel für die Waldexkursion in Antons Hort nicht vergessen hatte. Solche Lügen, die andere Leute ohne Probleme über die Lippen brachten und die auch ihr im Umgang mit anderen Menschen leichtfielen. Nur Morten durchschaute ihre schüchternen Versuche bereits im Ansatz. In seiner Gegenwart schien ihr jede Schutzschicht zu fehlen. Als könnte er die Gedanken hinter ihren Augen sehen. Aus genau diesem Grund hatte sie sich auch in ihn verliebt, doch deshalb war es jetzt so schwer, mit ihm zusammenzuleben. Manchmal kam es trotzdem vor, dass sie ihn anlog, ohne dass er reagierte - wenngleich sie in diesen Momenten wohl nur deshalb davonkam, weil er die Diskussionen vermeiden wollte.
  


  
    Nina fuhr mit dem Zeigefinger prüfend über die Anruftaste, die von der Wärme ihrer Hände schon ganz feucht war. Dann drückte sie darauf und hob das Handy hoch, vorsichtig, damit sie den Jungen nicht anstieß.
  


  
    Es klickte leise, dann folgte knisternde Unruhe. Sie hörte Morten mit dem Telefon hantieren und im Hintergrund Kinderstimmen. 
     Gott sei Dank, dachte Nina. Er war also im Hort. Vielleicht war er heute ohnehin mit dem Abholen an der Reihe. Ihr Hirn war seltsam leer, als sie sich zu erinnern versuchte.
  


  
    »Ja.«
  


  
    Mortens Stimme klang wütend und resigniert.
  


  
    »Wo bist du?«
  


  
    Es war die Stimme eines Mannes, der der Meinung zu sein schien, dass sie keine normale Tonlage mehr verdiente, dachte Nina. Als wäre sie ein Kind.
  


  
    Nina befeuchtete die Lippen und ließ ihren Blick über den Jungen in ihrem Arm gleiten. Sie musste irgendetwas erfinden, das der Wahrheit so nahe wie möglich kam, sonst würde er ihre Erklärung in der Luft zerreißen, noch ehe sie richtig begonnen hatte.
  


  
    »Karin hat mich heute Morgen angerufen«, sagte sie. »Sie brauchte Hilfe. Ich bin bei ihr geblieben, um sie in die Klinik zu fahren, falls nötig.«
  


  
    Am anderen Ende der Leitung war es still. Dann hörte sie erneutes Rufen, gefolgt von Antons dünner Stimme, der irgendetwas sagte.
  


  
    »Nein, wir essen auf dem Rückweg kein Eis«, sagte Morten, ohne das Handy aus der Hand zu legen. Nina hörte, dass Anton seine Stimmlage ein paar Töne nach oben schraubte. Er war im Begriff, seinen großen Klagegesang anzustimmen. Dann klang seine Stimme so ähnlich wie ihre eigene, dachte sie.
  


  
    »O.k.«, sagte Morten dann wieder zu ihr, mit einem quengelnden Anton im Hintergrund. »Ich dachte, ihr wärt zurzeit nicht mehr so gut befreundet?«
  


  
    Er klang nicht mehr wütend, allenfalls noch ein bisschen müde.
  


  
    »Ich kenne sie seit 15 Jahren. Da kann man jemand doch nicht einfach hängen lassen.«
  


  
    Morten antwortete erst nicht. Sie hörte eine Tür ins Schloss fallen. Dann rauschte der Wind in Mortens Handy.
  


  
    »Ist o. k.«, meinte er. »Aber du hättest trotzdem anrufen und mir sagen können, dass ich Anton abholen muss. So musste wieder dieser Hilfspädagoge bei mir anrufen, als der Hort zumachte.«
  


  
    Nina zog unwillkürlich den Kopf ein. Also war doch sie an der Reihe gewesen, natürlich. Es wäre ihr lieber gewesen, Morten hätte sich aufgeregt. Jetzt war nur ein unrhythmisches Rascheln zu hören und Teile eines aufgeregten Gesprächs zwischen Morten und Anton. Als hätte Morten vollständig vergessen, dass sie da war.
  


  
    »Entschuldigung«, murmelte sie und presste sich das Handy fest ans Ohr. »Das habe ich vergessen.«
  


  
    »Ja, offensichtlich«, antwortete er, und seine Stimme klang kalt und müde. »Ich dachte eigentlich, du würdest das jetzt nicht mehr vergessen. Hast du eine Ahnung, wann du wiederkommst?«
  


  
    Nina schluckte. Der Junge hatte sich leicht gedreht, eine Hand geöffnet und umklammerte jetzt sanft ihren Arm. Seine Augen waren noch immer geschlossen.
  


  
    »Ich denke, dass ich hier gegen acht Uhr wegkomme«, antwortete sie und versuchte, ihre Stimme sorglos klingen zu lassen. »Es wird nicht so spät werden, das verspreche ich.«
  


  
    Wieder nur das statische Rauschen des Windes und eine Handy-Verbindung, die jederzeit zusammenbrechen konnte.
  


  
    »Komm einfach, wenn du so weit bist«, sagte Morten. Der Rest seines Satzes verschwand im Geräusch des Windes und in Antons eifrigem Argumentieren.
  


  
    »Oder lass es bleiben, das liegt ganz bei dir.«
  


  
    Mortens Stimme klang distanziert und finster. Dann war es mit einem Mal still.
  


  
    Nina atmete lautlos aus und ließ das Handy in ihre Tasche 
     gleiten. Sie stand auf. Ihr Herz schlug heftig, aber die Bewegung tat ihr gut, sie löste die Unruhe und die Beklemmung, die sie in der Brust gespürt hatte, verteilte sie in Arme und Beine und damit im ganzen Raum.
  


  
    Dann holte sie das Handy noch einmal heraus und wählte eine Nummer, während sie im Zimmer auf und ab ging. Die Nummer stand unter dem Eintrag »Peter«. Viel mehr als seinen Namen und dass er irgendwo in Vanløse wohnte, wusste sie nicht über ihn. Er war der Einzige, von dem sie eine Nummer hatte. Normalerweise nahmen diese Personen nämlich mit Nina Kontakt auf und nicht umgekehrt. Die Menschen, denen das Netzwerk half, konnten ja nicht einfach bei einem praktischen Arzt oder in der Ambulanz auftauchen, wenn sie krank wurden. Stattdessen rief man Nina oder Allan an. So hatte sich das jedenfalls entwickelt. Vielleicht sollte sie Magnus fragen, wenn Allan es mit seinem Ausstieg wirklich ernst meinte. Aber Magnus verfügte leider über keine derart diskret gelegene Arztpraxis.
  


  
    »Hallo, hier ist Peter«, meldete sich eine freundliche Stimme, und Nina wollte schon anfangen zu reden, als die Stimme unbeeindruckt fortfuhr: »Ich bin vom 15. bis zum 29. August in den Ferien, Sie müssen also ohne mich auskommen!«
  


  
    Verdammte Scheiße. Nina lehnte sich an die Wand und schloss die Augen. So etwas hatte sie noch nie probiert. Nicht mit einem Kind, das vollkommen allein war. Das Netzwerk hatte häufig Familien oder Erwachsenen geholfen, aber die waren, soweit sie wusste, immer in der Lage gewesen, allein zurechtzukommen, wenn die Kontaktperson sie irgendwo in einer Kellerwohnung oder in einem Sommerhaus untergebracht oder ihnen nach Schweden weitergeholfen hatte. Das war nicht sonderlich kompliziert. Aber gab es da draußen einen Menschen, der bereit war, sich um einen dreijährigen Jungen zu kümmern? Und wenn ja, wie sollte sie ihn finden?
  


  
    Nina öffnete die Augen und musterte den Jungen. Er konnte von überallher stammen, dachte sie. Aus jedem Land in Nord-oder Osteuropa. Dänemark, Schweden, Polen, Deutschland. Sie fuhr sich mit den Fingern durch die kurzen dunklen Haare, die sich in der warmen Luft feucht und klebrig anfühlten. Wenn der Junge aufwachte, würde sie hoffentlich klüger sein, doch bis dahin musste sie Karin irgendwie zu fassen kriegen. Die hatte das Ganze schließlich ins Rollen gebracht. Nina zweifelte nicht daran, dass Karin mehr wusste, als sie ihr hatte erzählen wollen, während sie in der Cafeteria des Einkaufszentrums nervös an ihrer Kaffeetasse herumfingerte.
  


  
    Sie ließ das Telefon klingeln, bis irgendwann das Besetztzeichen ertönte. Beunruhigt strich Nina mit der Hand über das matt leuchtende Display, als wollte sie unsichtbaren Staub entfernen.
  


  
    Der Junge auf der Pritsche bewegte sich wieder, und die Decke rutschte so weit zur Seite, dass sie seine nackte Schulter sehen konnte.
  


  
    Kleider, dachte Nina und spürte Erleichterung, dass sie endlich einen praktischen Entschluss fassen und wieder klar denken konnte. Sie musste Kleider für den Jungen beschaffen, damit sie nicht mehr Aufsehen erregten als unbedingt nötig. Sie blickte auf den Infusionsbeutel. Er war fast leer. Gleich konnten sie aufbrechen.
  


  
    Noch einmal versuchte sie, Karin zu erreichen, mit dem gleichen ernüchternden Resultat.
  


  
    Warum zum Teufel ging diese Frau nicht ans Telefon?
  


  
    

  


  
    Jučas war sich bewusst darüber, dass sein Zorn sowohl eine Schwäche als auch eine Stärke war. Wenn er trainierte, half ihm dieser Zorn manchmal, seinem Körper die letzten Reserven abzutrotzen und diese Explosionen auszulösen, die das Blut mit solcher Intensität durch die Adern pumpten, dass es fast besser als Sex war. Das rhythmische Pumpen war dann richtig zu sehen in den Adern, die wie Gummischläuche über den Muskeln lagen, und er spürte es wie ein Klopfen in jeder Zelle seines Körpers. Er liebte dieses Gefühl. In diesen Augenblicken wusste er, dass er stark war, und er musste den unbändigen Drang unterdrücken, von der Bank aufzuspringen und durchs ganze Trainingslokal zu brüllen, dass er unverwundbar war - wie ein amerikanischer Filmheld aus einem der Actionfilme, die er sich so gerne ansah: You don’t fuck with me, man.
  


  
    Wenn er Dinge tun musste, die er eigentlich nicht tun wollte, half ihm dieser Zorn. Er war immer da, dicht unter der Oberfläche, eine verborgene Kraft, die er nahezu jederzeit aktivieren konnte. So dass die Männer nur noch Schweine und die Frauen alte Schlampen waren und er tun konnte, was zu tun war. Aber es war nicht ungefährlich, denn wenn der Zorn erst einmal in ihm erwacht war, verlor er häufig die Kontrolle. Es gelang ihm nicht immer, sich wieder zurückzunehmen, und er konnte nicht mehr klar denken. Einmal hatte er so ein »Schwein« so hart rangenommen, dass sich dessen Kopf nie wieder davon erholt hatte. Klimka hatte damals gedroht, 
     ihn zu feuern, falls so etwas noch mal vorkäme. Endgültig. Ihm war klar, dass sein Zorn ihm eines Tages das Genick brechen könnte, wenn er sich nicht vorsah. Deswegen hatte er die Anabolika und Steroide abgesetzt, weil sie seinen Zorn noch unberechenbarer machten. Etwa zu dieser Zeit hatte er auch Barbara kennengelernt.
  


  
    War er mit Barbara zusammen, war die Wut meist so weit weg, dass er sich mitunter einbildete, sie sei ganz verschwunden. Vielleicht ist sie das eines Tages auch, dachte er, wenn er nicht mehr für Klimka arbeiten und mit Barbara in ihrem Haus in Krakau leben würde. Dann konnte er seine Tage mit ganz gewöhnlichen Tätigkeiten verbringen, Rasen mähen und Regale aufbauen, das Essen essen, das Barbara für ihn gekocht hatte, und mit der Frau ins Bett gehen, die er liebte.
  


  
    Aber das Geld war nicht da gewesen. Jedes Mal, wenn er an das leere Gepäckfach dachte, schoss die Wut kleine, spitze Pfeile durch seine Blutbahn. Am liebsten würde er die Frau erschlagen.
  


  
    Er hatte bewusst ein Fach gewählt, das in einem uneinsehbaren Winkel lag, wo es nicht so viele zufällige Zeugen gab, und den das Personal in dem kleinen Aufsichtsraum nicht einsehen konnte. Dann hatte er sich selbst einen etwas abseitigen Platz gesucht, von dem aus er beobachten konnte, wann der Koffer abgeholt wurde. Aber nach noch nicht einmal zehn Minuten wurde das Aufsichtspersonal nervös. Sie schauten immer wieder zu ihm rüber, mal der eine, mal der andere. Als sie sich schließlich berieten und dann zum Telefonhörer griffen, musste er verdammt noch mal handeln. Er zog das Handy aus der Tasche und tat, als würde er telefonieren. Mit dem Handy an der Schläfe, so dass sein Gesicht teilweise bedeckt war, ging er am Raum der Wachleute vorbei und über die Treppe nach oben in die Bahnhofshalle.
  


  
    Es lief darauf hinaus, dass er Barbara oben in der Halle an 
     einem der Ausgänge von den Schließfächern platzierte, während er sich ins Auto hinter dem Bahnhof setzte, von wo aus er die beiden anderen Ausgänge im Auge hatte. Optimal war das sicher nicht. Wenn der Däne wenigstens persönlich gekommen wäre, wie ursprünglich geplant. Aber der hatte nur angerufen und mitgeteilt, dass an seiner Stelle irgendeine Frau kommen würde, die Jučas noch nie gesehen hatte. Auch egal. Er würde sie am Koffer erkennen.
  


  
    Aber auch eine Stunde nach der abgesprochenen Zeit war noch immer keine Frau mit Koffer aus dem Bahnhof gekommen. Weder bei ihm noch bei Barbara. Er hatte sie sicherheitshalber mindestens zwanzigmal angerufen, merkte dann aber, dass er sie damit nur nervös machte. Am Ende schickte er sie ins Untergeschoss, damit sie selbst nachsah.
  


  
    Als sie zurückkam, erkannte er schon von Weitem, dass etwas nicht stimmte. Sie lief mit kurzen, verkrampften Schritten und hatte die Schultern bis zu den Ohrläppchen hochgezogen.
  


  
    »Er ist nicht mehr da«, sagte sie.
  


  
    Er musste selbst nach unten und nachschauen. Der Koffer war tatsächlich weg, irgendwie hatte das Weibsbild es geschafft, sich an ihm und Barbara vorbeizuschmuggeln. Und das Geld war auch nicht da. Da war er Amok gelaufen und hatte Panik unter den uniformierten dänischen Pygmäen ausgelöst. Also lächelte er und bezahlte den Schaden, um ihre kleinen Herzen wieder zu beruhigen.
  


  
    Aber mitten in dem Tumult hatte er sie gesehen. Die Frau. Sie hätte eine beliebige Touristin sein können, eine von denen, die dort herumstanden und gafften. Aber die Intensität ihres Blickes hatte seine Aufmerksamkeit auf sie gelenkt. Sie hatte Angst. Sie hatte gesehen, welches Schließfach er zertreten hatte, und das machte ihr Angst. Und als sie sich umdrehte und weglief, war er ganz sicher: Das war die Frau, die den 
     Koffer abgeholt hatte. Aber wieso war sie zurückgekommen? Um über seine Niederlage zu triumphieren? Er würde es ihr schon zeigen. Selbst durch die alles vernebelnde Wut hatte er sie deutlich gesehen. Schmal wie ein Junge, kurzes dunkles Haar, absolut nicht der Typ, den man gern vögeln würde, außer man war schwul. Dieses Dreckstück. Der sollte man was ganz anderes in den Leib rammen.
  


  
    

  


  
    Natürlich hatte er sofort den Dänen angerufen, doch der hatte ihm nur was von Hitze, Missverständnissen, Verspätung und den besten Absichten vorgejammert. Sollte er das glauben? Er war sich nicht sicher. Die Wut brodelte noch immer in ihm, als er die schmale Treppe zur Straße hinaufging, vorbei an drei Russen, die ganz offensichtlich gerade einen Drogendeal laufen hatten. Idioten. Konnten die das nicht diskreter anstellen? Der Größte von ihnen, offenbar Aufpasser und Schläger in einer Person, schielte nervös zu Jučas rüber. Was seine Laune schlagartig hob. Sieh an, dachte er. Ich bin größer als du, du kleines Licht.
  


  
    Draußen schlug ihm die Hitze vom Asphalt und den von der Sonne aufgeheizten Backsteinen entgegen. Die Lederjacke war eine schlechte Wahl gewesen, aber er hatte damit gerechnet, dass es in Dänemark kälter sein würde. Jetzt konnte er sich nicht richtig entschließen, sie auszuziehen. Er schwitzte schnell, das war normal, wenn man gut in Form war, und es störte ihn nicht, wenn Barbara ihn mit großen Schweißflecken auf dem Hemd sah.
  


  
    »Andrias?«, rief Barbara ihm durch das heruntergekurbelte Seitenfenster zu. »Alles in Ordnung?«
  


  
    Er zwang sich, langsam und ruhig zu atmen. Er bekam zwar kein richtiges Lächeln zustande, entspannte sich aber trotzdem etwas.
  


  
    »Ja.« Tief einatmen. Ganz ruhig. »Er sagt, es ist was schiefgelaufen. 
     Er ist auf dem Weg nach Hause. Sobald er da ist, kriegen wir unser Geld.«
  


  
    »Das ist gut.« Barbara musterte ihn mit schräg gelegtem Kopf. Dadurch wirkte ihr Hals etwas länger. Eleganter. Sie war die Einzige, die ihn beim Vornamen nannte. Für alle anderen war er Jučas. Er selbst nannte sich auch so. Seit dem Tod seiner Großmutter, als er nach Vilnius zu seinem Vater geschickt worden war, weil keiner wusste, was er mit ihm machen sollte, sah er sich selbst nicht mehr als Andrias. Sein Vater hatte selten etwas anderes als »Junge« oder »Mistkerl« zu ihm gesagt, je nach Laune. Und später, im Heim, wurden alle nur beim Nachnamen gerufen.
  


  
    Er ließ sich auf den Fahrersitz des aufgeheizten Autos fallen. Man sah inzwischen, dass sie die letzten zwei Tage in ihrem Mitsubishi gehaust hatten. Pappbecher, Servietten und Sandwichverpackungen von deutschen Rastplätzen lagen im Fußraum vor der Rückbank herum, und der Kindersitz, in dem der Junge gesessen hatte, roch streng nach Urin und Essensresten. Er überlegte, ob er ihn in den Kofferraum schmeißen sollte, plötzlich konnte er die stickige Luft kaum noch ertragen.
  


  
    »Hast du Hunger?«, fragte er. »Wir können ruhig was unternehmen, während wir auf seinen Anruf warten.«
  


  
    Barbara begann zu strahlen. »Wollen wir nicht ins Tivoli? Ich hab eben einen Blick durch den Zaun geworfen, das sieht so toll aus.«
  


  
    Er hatte ums Verrecken keine Lust, die Wartezeit umringt von kreischenden Kindern, Zuckerwatte und Ballonverkäufern zu verbringen, aber unter ihrem erwartungsvollen Blick schmolz er dahin. Sie bezahlten einen Tageslohn für den Eintritt und aßen eine Pizza, die ihn sechs- bis siebenmal so viel kostete wie in Vilnius. Aber Barbara war begeistert, das sah er ihr an. Sie lachte mehr als während der ganzen langen Autofahrt 
     hierher, und allmählich wurde er wieder ruhiger und begann zu glauben, dass sich doch noch alles regeln würde. Vielleicht war das Ganze ja tatsächlich nur ein Missverständnis. Der Däne steckte in einem Flieger fest und kam weder vor noch zurück, wen wunderte es also, wenn nicht alles nach Plan lief. Er hatte gesagt, er wolle bezahlen. Ansonsten wusste Jučas, wo er wohnte.
  


  
    »Du hast Oregano am Kinn«, sagte Barbara. »Nein, lass mich …« Sie tupfte ihm lächelnd mit einer rot-weiß karierten Serviette den Mund und das Kinn ab, und sein Zorn schrumpfte und verflog schließlich ganz.
  


  
    Später spazierten sie um einen lächerlich kleinen Teich, auf dem ein überdimensioniertes Segelschiff lag, das nicht einmal hätte wenden können, falls jemand auf die hanebüchene Idee verfallen wäre, damit zu segeln. Barbara steckte zwei dicke dänische Münzen in einen Automaten und bekam als Gegenleistung eine Handvoll Fischfutter. Schon beim Klicken des Automaten wurden die Fische im Teich lebendig, so dass es nur so brodelte von fetten, schuppigen, zuckenden Fischleibern. Bei dem Anblick drehte sich ihm der Magen um, er wusste gar nicht, warum. Und in diesem Augenblick klingelte das Handy.
  


  
    »I just got home«, sagte der Mann am anderen Ende. »There is no sign of the goods or the money. Nor of the person I sent to do the trade.«
  


  
    Miststück. Schwein.
  


  
    »I delivered«, erwiderte er, so ruhig er konnte. »Now you must pay.«
  


  
    Am anderen Ende herrschte Stille. Dann sagte der Mann:
  


  
    »When you give me what I payed for, you will get the rest of the money.«
  


  
    Jučas kämpfte mit zwei Dingen gleichzeitig: seinem englischen Wortschatz und seinem Temperament. Barbaras 
     Hand auf seinem Arm machte es möglich, den Kampf gegen Letzteres zu gewinnen.
  


  
    »You sent the woman. If she don’t do what you say, is not my problem.«
  


  
    Wieder war es lange still.
  


  
    »She took a company car«, sagte der Däne schließlich. »We have GPS tracking on all of them. If I tell you where she is, will you go and get her? She must have either the money or the goods, or both. Or she must know where they are. Bring her back to me.«
  


  
    »Is not what we agreed«, antwortete Jučas verbissen. Er wollte sein Geld haben und so schnell wie möglich weg aus diesem scheißteuren Land, in dem sogar die Fische fett waren.
  


  
    »10.000 dollars extra«, sagte der Mann. »To get the money and the goods, and bring her back.«
  


  
    Das Gekreische von der Rutschbahn begann ihm auf die Nerven zu gehen. Aber 10.000 Dollar waren trotz allem 10.000 Dollar.
  


  
    »Okay«, sagte er. »You tell me where she is.«
  


  
    

  


  
    Nina legte die Decke um den schmächtigen Jungen, nahm ihn auf den Arm und verließ das Sprechzimmer. Er war so leicht. Das reinste Federgewicht im Vergleich zu Anton, aber Anton ging jetzt ja auch schon in die Schule.
  


  
    Sie zog die Tür der Praxis sorgsam ins Schloss, ehe sie die Stufen hinabstieg. Dann bugsierte sie den Jungen behutsam auf die Rückbank ihres Wagens und drückte die Tür leise zu. Es war 18.44 Uhr.
  


  
    »Und was mache ich jetzt?«, murmelte sie vor sich hin und stutzte. Es war eine dumme Angewohnheit, mit sich selbst zu sprechen. Das war irgendwie nicht normal, das wusste sie wohl, und als sie aufs Gymnasium gekommen war, hatte sie diese kindische Angewohnheit eigentlich abgelegt, um sozial zu überleben. Aber in Stresssituationen oder wenn sie sich besonders konzentrieren musste, kam die alte Unsitte immer mal wieder durch.
  


  
    Sie startete den Wagen und ließ ihn über den Kies der Einfahrt hinunterrollen. Nüchtern registrierte sie, dass ihre Hände wieder zitterten. Sie musste die Finger fest ums Lenkrad klammern, um das Vibrieren zu stoppen, das in ihren Armen ansetzte und sich bis in die Handflächen und die Fingerspitzen fortpflanzte.
  


  
    Karin hatte noch immer nicht zurückgerufen. Genauso wenig Morten, die Polizei oder der Geheimdienst. Letzteres hätte sie auch gewundert, trotzdem wurde sie das Gefühl nicht los, dass jemand hinter ihr her war. Es kam ihr verboten vor, 
     stundenlang mit einem Dreijährigen durch die Gegend zu fahren, der nicht zu ihr gehörte. Irgendjemand musste ihn doch vermissen, nicht nur dieser wütende Typ am Bahnhof.
  


  
    Nina schaltete das Radio ein, ganz leise, um die Nachrichten mitzubekommen, wenn es so weit war. Laut Display ihres Handys war es 18.46 Uhr. Sie nahm den Fuß vom Gas und bekam ihre Finger so weit unter Kontrolle, dass sie Karins Nummer heraussuchen konnte.
  


  
    Nach sieben unendlich langen Klingeltönen antwortete endlich jemand.
  


  
    »Hallo?«
  


  
    Karins Stimme klang abweisend und erwartungsvoll zugleich.
  


  
    Nina atmete tief ein. Es wäre die einfachste Sache der Welt für Karin, das Gespräch einfach zu beenden, wenn sie sie zu hart anging. Sie musste behutsam vorgehen. Musste sie in der Leitung halten, bis sie die Antwort hatte, die sie haben wollte.
  


  
    »Karin.«
  


  
    Nina ließ ihre Stimme so sanft und überzeugend wie möglich klingen. Ungefähr so, wie sie mit Anton redete, wenn er seine nächtlichen Alpträume hatte.
  


  
    »Karin, Nina hier. Ich sitze mit dem Jungen in meinem Auto. Es geht ihm so weit gut.«
  


  
    Zuerst war alles still am anderen Ende. Dann waren ein Schluchzer und ein tiefer Atemzug zu hören. Karin kämpfte, um ihre Stimme in den Griff zu bekommen.
  


  
    »Gott sei Dank. Nina, ich danke dir, dass du ihn geholt hast.«
  


  
    Danach folgte wieder lange Stille. Nina fluchte inwendig. War das alles, was Karin zu sagen hatte? Danke, dass du ihn geholt hast? Wie wäre es mit einer Erklärung? Irgendetwas, das ihr weiterhelfen konnte. Irgendein Tipp, was sie mit dem Dreijährigen in ihrem Auto machen sollte?
  


  
    »Ich brauche Informationen über den Jungen«, begann sie. »Ich weiß nicht, was ich mit ihm machen soll. Soll ich ihn zur Polizei bringen? Weißt du, wo er herkommt?«
  


  
    Nina hörte selbst, wie scharf und hitzig ihre Stimme jetzt klang, und einen Augenblick lang war sie sich sicher, dass Karin aufgelegt hatte. Dann hörte sie wieder das gedämpfte Schluchzen, wie von einem verletzten, in die Ecke gedrängten Tier.
  


  
    »Ich weiß es nicht, Nina. Ich dachte, du hättest Kontakte … dass dein Netzwerk ihm helfen könnte.«
  


  
    Nina seufzte.
  


  
    »Ich habe niemand«, antwortete sie und merkte zum ersten Mal bis ins Innerste, wie wahr das war. »Ich muss mit dir reden, damit wir eine Lösung finden. Wo bist du?«
  


  
    Karin zögerte. Nina hörte förmlich, wie die Zweifel an ihr nagten.
  


  
    »Ich bin in einem Ferienhaus.«
  


  
    »Und wo ist das?«
  


  
    Nina lauschte angespannt, während Karin mit ihrem Handy herumfingerte.
  


  
    »Ich will nichts mehr damit zu tun haben. Es war nicht abgesprochen, dass es ein Kind sein würde.«
  


  
    Karins Stimme überschlug sich in einem hysterischen Diskant. Sie gab sich jetzt keine Mühe mehr, ihr gewaltsames Schluchzen zu unterdrücken, das schon lange vor ihrem Anruf gelauert hatte, vermutete Nina.
  


  
    »Wo ist es?«, wiederholte sie, wobei sie sich anstrengte, so ruhig und sicher wie möglich zu klingen. »Sag mir, wo du bist, Karin, dann komme ich zu dir. Das wird sich schon alles lösen.«
  


  
    Sie hörte Karin heftig atmen, und es verging so viel Zeit, dass Nina ernsthaft erwog, das Gespräch zu beenden.
  


  
    »Tisvildeleje.«
  


  
    Karins Stimme war so leise, dass Nina zuerst nicht sicher war, sie richtig verstanden zu haben.
  


  
    »Im Ferienhaus meiner Cousine, das ist …«
  


  
    Karin schien irgendetwas zu suchen. Einen Zettel vielleicht.
  


  
    »Skovbakken 12. Ganz am Ende des Weges.«
  


  
    Dann war sie weg. Nina drehte sich zu dem schlafenden Jungen um und lächelte zum ersten Mal, seit sie vor beinahe sechs Stunden den Koffer geöffnet hatte.
  


  
    »Ich habe das im Griff«, sagte sie und merkte, wie sich ihre Hände etwas beruhigten. »Jetzt finden wir erst einmal heraus, was geschehen ist, und dann werde ich schon dafür sorgen, dass du wieder nach Hause kommst.«
  


  
    

  


  
    Sigita war so verzweifelt, dass sie ihn bat, zu ihr zu kommen.
  


  
    Darius’ Handystimme wurde verlegen.
  


  
    »Sigita … du weißt doch ganz genau, dass das nicht geht.«
  


  
    »Warum nicht?«
  


  
    »Wegen meiner Arbeit.«
  


  
    Er arbeitete für eine Baufirma in Deutschland. Nicht als Ingenieur, wie er gerne vorgab, sondern als Sanitärinstallateur.
  


  
    »Es geht um Mikas, Darius.«
  


  
    »Ja, aber …«
  


  
    Sie hätte es wissen müssen. Wann hatte sie jemals auf ihn zählen können? Trotzdem … trotzdem hatte sie nicht gedacht, dass ihm Mikas so wenig bedeutete. Darius mochte den Jungen und spielte gerne und lange mit ihm, und Mikas vergötterte seinen Vater, der immer in den überraschendsten Momenten bei ihnen auftauchte, den Arm voller Spielzeugpakete.
  


  
    »Sind dir die Klos anderer Leute wirklich wichtiger als dein Sohn?«, fragte sie.
  


  
    »Sigita …«
  


  
    Sie legte auf. Sie wusste ganz genau, dass es ihm nicht um die Arbeit ging. Wenn es etwas gab, das er wirklich wollte, zum Beispiel zu einem Fußballspiel gehen, meldete er sich in der Regel einfach krank. So wichtig war ihm die Arbeit dann auch wieder nicht. Er war kein Karrieremensch. Nein, er blieb jetzt nicht deswegen weg, weil er nicht kommen konnte, sondern weil er nicht wollte. Weil er in seinem neuen Leben 
     bleiben wollte, vermutlich bei seiner neuen Freundin. Er wollte nicht zurück nach Vilnius oder Tauragė, zu Sigita mit ihren Ansprüchen, zurück in die Vergangenheit mit all ihren Mühen.
  


  
    Pling-üliiing. Ihr Handy signalisierte, dass sie eine SMS bekommen hatte. Von Darius.
  


  
    »Ruf mich an, wenn er wieder da ist«, schrieb er.
  


  
    Als wäre Mikas ein entlaufener Hund, der zurückkam, wenn der Hunger groß genug wurde.
  


  
    »Ist Ihnen nicht gut?«
  


  
    Sie blickte auf. Ein älterer Mann in einem grauen Anzug stand ein paar Meter von ihr entfernt auf seinen schwarzen Stock gestützt.
  


  
    »Was?«, sagte sie. »Das ist … es geht schon … es ist schon vorbei.«
  


  
    Er half ihr, den verstreuten Inhalt ihrer Tasche aufzusammeln, und reichte ihr höflich die Hand, um ihr aufzuhelfen.
  


  
    »Es ist wichtig, dass man genug trinkt, wenn es so warm ist«, bemerkte er mitfühlend. »Das sagt mir mein Arzt immer. Ich denke selbst auch nicht immer daran.«
  


  
    »Ja, ja, Sie haben Recht.«
  


  
    Er hob den Hut an, als er ging.
  


  
    »Leben Sie wohl, junge Frau.«
  


  
    

  


  
    Sie ging zurück zur Wache in der Birželio 23-iosios gatvė. Kommissar Gužas blickte resigniert auf, als sie eintrat.
  


  
    »Frau Ramoškienė, ich dachte, wir wären uns einig gewesen, dass Sie nach Hause gehen?«
  


  
    »Er war es nicht. Darius hat ihn nicht mitgenommen«, erklärte sie. »Verstehen Sie nicht, mein Junge ist entführt worden!«
  


  
    Der junge Mann sah müde aus.
  


  
    »Frau Ramoškienė, eben haben Sie doch noch behauptet, 
     Ihr Mann habe den Jungen mitgenommen? Das soll jetzt also nicht mehr stimmen?«
  


  
    »Richtig.«
  


  
    »Aber Ihre Nachbarin hat doch gesagt …«
  


  
    »Sie muss sich geirrt haben. Sie ist alt und sieht vermutlich nicht mehr so gut. Und ich glaube, sie hat Darius überhaupt nur ein einziges Mal gesehen.«
  


  
    Klick, klick, klick. Es war offensichtlich eine seiner Angewohnheiten, beim Nachdenken mit der Mine des Kugelschreibers zu spielen. Sigita konnte das hektische Klicken kaum ertragen. Am liebsten hätte sie ihm den Stift aus der Hand geschlagen, aber sie wusste, dass sie rational und nüchtern wirken musste. Es ist wichtig, dass er mir glaubt, sagte sie sich.
  


  
    Endlich griff er nach seinem Block.
  


  
    »Setzen Sie sich, Frau Ramoškienė. Beschreiben Sie mir bitte noch einmal den genauen Handlungsverlauf.«
  


  
    Sie tat es, so gut sie konnte. Beschrieb die große, blonde Frau mit dem Popelinemantel. Erzählte von der Schokolade. Dann kam sie zu ihrem Blackout. Dem großen schwarzen Loch in ihrem Kopf, in dem die meisten Geschehnisse des Tages verschwunden waren.
  


  
    »Wie heißt der Kindergarten?«
  


  
    »Voveraité. Mikas ist in der Erdhörnchengruppe.«
  


  
    »Gibt es eine Telefonnummer?«
  


  
    Sie nannte sie ihm, er rief an und bekam offensichtlich die Kindergartenleiterin, Frau Šaraškienė, an den Apparat. In Gedanken sah Sigita Frau Šaraškienės kleine, damenhafte Gestalt vor sich. Sie war immer untadelig gekleidet, mit Kostüm, Strumpfhose und dunklen, flachen Pumps, und hätte ebenso Vorstandsmitglied eines größeren Betriebes sein können. An der Glastür ihres Büros stand entsprechend auch Direktor A. Šaraškienė. Sie war um die 50, hatte kurze kastanienbraune Haare und so viel natürliche Autorität, dass es augenblicklich 
     still wurde, wenn sie eines der Gruppenzimmer betrat, selbst wenn die Kinder zuvor noch wild miteinander gespielt hatten. Sigita hatte ein wenig Angst vor ihr.
  


  
    Gužas erklärte sein Anliegen: Ein Kind, Mikas Ramoškienė, war vermisst gemeldet worden. Eine Frau, die in den Fall verwickelt sein könnte, hatte mit dem Kind möglicherweise auf dem Spielplatz des Kindergartens Kontakt aufgenommen. Ob es denkbar sei, dass jemand vom Personal die Frau beobachtet habe? Oder sonst einen anderen Fremden in der Nähe der Kinder?
  


  
    »Schokolade«, sagte Sigita. »Denken Sie daran, die Schokolade zu erwähnen.«
  


  
    Er nickte abwesend, während er Frau Šaraškienės Antwort lauschte.
  


  
    Dann fragte er direkt, ohne Rücksicht auf Sigitas Anwesenheit zu nehmen.
  


  
    »Was haben Sie für einen Eindruck von Mikas Ramoškienės Mutter?«
  


  
    Sigita spürte, dass sie rot wurde. Was bildete er sich ein? Was sollte Frau Šaraškienė jetzt denken?
  


  
    »Danke. Ich würde gerne mit der Gruppenleiterin sprechen. Würden Sie sie bitten, mich unter dieser Nummer anzurufen, wenn es ihr passt? Ausgezeichnet. Herzlichen Dank für Ihre Mitarbeit.«
  


  
    Er legte auf.
  


  
    »Es scheint, als hätte eine der Pädagoginnen tatsächlich Ihre blonde Frau bemerkt und sie gebeten, den Kindern keine Süßigkeiten zu geben. Aber sie hatte nicht nur mit Mikas Kontakt.«
  


  
    »Mag sein. Aber Mikas ist weg!«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Sie wollte nicht fragen. Sie wollte nicht. Trotzdem kamen ihr die Worte über die Lippen.
  


  
    »Was hat sie über mich gesagt?«
  


  
    Der Anflug eines Lächelns huschte über seinen Mund, das erste Anzeichen von Menschlichkeit, das sie bei ihm auszumachen vermochte.
  


  
    »Dass Sie eine ganz ausgezeichnete, verantwortungsvolle Mutter sind. Eine von denen, die auch finanziell ihren Beitrag leisten. Sie schätzt Ihr Engagement sehr.«
  


  
    Man konnte den Kindergarten auf freiwilliger Basis jeden Monat auch finanziell unterstützen. Das Geld wurde für den Erhalt der Einrichtung, die Erneuerung von Spielgeräten und gewisse kulturelle Aktivitäten der Kinder verwendet, für die das kommunale Budget nicht ausreichte. In den ersten Jahren nach dem Kauf ihrer Wohnung war Sigita das schwergefallen, aber es war für sie immer eine Frage der Ehre gewesen, »eine von denen zu sein, die auch finanziell ihren Beitrag leisten«.
  


  
    »Dann glauben Sie mir jetzt?«
  


  
    Er musterte sie eine Weile. Klick, klick, klick. Dieser verdammte Kugelschreiber.
  


  
    »Ihre Erklärung ist in gewissen Punkten gestützt worden«, sagte er dann etwas widerstrebend.
  


  
    »Ja, aber dann tun Sie doch etwas!« Sie konnte ihre Verzweiflung nicht mehr im Zaum halten. »Sie müssen ihn finden!«
  


  
    Klick, klick, klick.
  


  
    »Ich mache jetzt einen Bericht und schreibe den Jungen zur Fahndung aus«, verkündete er dann.
  


  
    Sigita spürte spontan eine gewisse Erleichterung. Endlich glaubte ihr jemand, jedenfalls fürs Erste. Sie zog das Bild von Mikas aus ihrer Brieftasche. Es war beim Mittsommerfest des Kindergartens aufgenommen worden: Mikas stand in seinen Sonntagskleidern und mit einem Kranz aus Eichenlaub in den Händen unsicher lächelnd da. Sie erinnerte sich noch genau, 
     wie er sich damals gewehrt hatte, den Kranz auf den Kopf zu setzen »wie die Mädchen«.
  


  
    »Danke«, sagte sie. »Vielleicht hilft Ihnen das hier.«
  


  
    Sie legte das Bild vor Gužas auf den Schreibtisch. Dann wurde ihr mit einem Mal bewusst, dass es eigentlich zu früh für Erleichterung war. Vielleicht lag es an der Art, wie er das Bild in die Hände nahm, so seltsam zögernd, als glaubte er nicht wirklich, dass es etwas nützte.
  


  
    »Frau Ramoškienė … gibt es eine Chance, dass es sich bei dem Paar, das Ihren Jungen mitgenommen hat, um jemand aus Ihrem Bekanntenkreis handelt, jemand aus der Familie?«
  


  
    »Nein, das … das glaube ich nicht. Die Frau kenne ich ganz sicher nicht. Den Mann habe ich ja für Darius gehalten, so dass ich Frau Mažekienė gar nicht gefragt habe, wie er ausgesehen hat.«
  


  
    »Und es hat keinerlei Kontaktversuch gegeben? Keine Forderungen? Gibt es jemand, der Sie irgendwie erpressen oder unter Druck setzen könnte?«
  


  
    Sie schüttelte stumm den Kopf. Aber seine Worte hatten Spekulationen in ihrem Kopf in Gang gesetzt. Konnte es etwas mit Janus Constructions zu tun haben, mit Dobrovolskij und anderen Kunden wie ihm und den Zahlen, die es nur in ihrem Kopf gab? Sie wusste nicht, welchen Zusammenhang es geben könnte, und hatte auch keinerlei Hinweise dieser Art erhalten.
  


  
    Sie bemerkte, dass er sie intensiv musterte und das Klicken des Kugelschreibers aufgehört hatte.
  


  
    »Was wollen die mit ihm?«, fragte sie leise. »Warum stiehlt man die Kinder von anderen Menschen?«
  


  
    »Wenn ein Kind entführt wird, gibt es dafür häufig persönliche Gründe, weil man eben genau dieses Kind will - zum Beispiel bei Sorgerechtsstreitigkeiten, oder weil jemand die Eltern erpressen will. Wenn es sich aber um die andere Kategorie 
     handelt, die nicht persönliche …« Er zögerte, so dass sie ihn auffordern musste weiterzureden.
  


  
    »Was dann?«
  


  
    »Dann will jemand einfach irgendein Kind. Egal welches.«
  


  
    Er sagte es noch immer nicht direkt, aber sie verstand genau, was er meinte. Sie wusste, dass Kinder verkauft wurden wie Frauen. Ein leises, verzweifeltes Jammern kam über ihre Lippen. Esu kaltas, esu kaltas, esu labai kaltas. Das ist alles meine Schuld. Verzweifelt versuchte sie, die Bilder zu verdrängen, die in ihrem Kopf auftauchten. Sie konnte, sie wollte Mikas nicht in den Händen solcher Menschen sehen.
  


  
    »Bitte, finden Sie ihn«, flehte sie und brach wieder in Tränen aus.
  


  
    »Wir werden es versuchen«, sagte er. »Aber wir wollen einfach hoffen, dass Mikas zur ersten Kategorie gehört. Die tauchen in der Regel wieder auf.«
  


  
    Wieder sagte er es nicht direkt, doch sie hörte die unausgesprochenen Worte laut und deutlich: Die anderen finden wir nie.
  


  
    

  


  
    Eigentlich hatte sie keine Zeit.
  


  
    Es fühlte sich falsch an, diese Möglichkeit überhaupt jetzt in Betracht zu ziehen, aber der Teufel steckt bekanntlich im Detail, und so brauchte Nina im Moment wenigstens ein weißes T-Shirt, Shorts und ein paar Flip-Flops in passender Größe, wollten sie und der Junge noch eine Weile unsichtbar bleiben und in Frieden gelassen werden.
  


  
    Nina überflog die Schaufenster im Stationsvej und fluchte leise. Es lagen nicht viele Geschäfte an der Straße, und die wenigen, die es gab, hatten bereits geschlossen. Da entdeckte sie etwas weiter entfernt gleich zwei Läden mit Kinderkleidern. Beide der etwas exklusiveren Art, eines hatte sogar einen französischen Namen - La Maison Des Petites. Draußen hingen bunte Strampelanzüge in den aktuellen 70er-Jahre-Retrofarben, aber im Fenster sah sie auch eine Schaufensterpuppe in passender Größe. Der Laden hatte noch geöffnet. Kvickly wäre sicher besser und billiger gewesen, aber bis jetzt hatte sie erst zwei Supermärkte gesehen und hatte nicht die Zeit, noch länger zu suchen. Der Junge lag wie eine kleine tickende Zeitbombe auf der Rückbank, und es würde schon schwer genug sein, mit einem kleinen schreienden Dreijährigen an der Hand herumzulaufen, wenn er Kleider trug. Nackt war diese Aufgabe jedoch vollkommen unmöglich. Es kam darauf an, mit der Umgebung zu verschmelzen und die Details im Blick zu behalten. Das war die Überlebensregel Nummer eins.
  


  
    Sie bog in den Olgasvej ein und parkte den Fiat zwischen 
     zwei anderen Autos am Straßenrand. Dann drehte sie sich rasch um und zog die Decke ganz über den Jungen, der allerdings bereits wach und lebendig wirkte und sich die Decke wie im Reflex vom Gesicht zog. Nina sah sich um. Es war ein heißer Tag, und die Mehrzahl der Einwohner von Vedbæk hatte sich anscheinend bereits ans Meer oder in ihre schattigen Gärten zurückgezogen. Trotzdem waren noch immer Leute auf der Straße. Auf der anderen Straßenseite erblickte sie eine ganze Familie. Der Vater mit viel zu langen, dünnen Beinen und einer kurzen Shorts. Die Mutter in einem weißen Sonnentop mit verbrannten Schultern und zwei kleinen Kindern an der Hand, die sich durch zwei große Waffeleis knabberten, während die Erwachsenen sich unterhielten. Auf ihrer Straßenseite sah sie etwas entfernt einen älteren Mann, der einen übergewichtigen Basset ausführte, und eine Gruppe Teenager, die gerade um die Ecke gebogen waren und auf Nina zukamen.
  


  
    »Okay«, sagte sie halblaut und steckte zum Schein noch einmal den ganzen Oberkörper durch die hintere Tür. »Du kriegst ja dein Eis, aber dann musst du hinterher auch Ruhe geben, einverstanden?«
  


  
    Sie machte eine kleine Kunstpause, während sie zu dem Mann mit dem Hund blickte, der jetzt in Hörweite war, sich aber quälend langsam bewegte.
  


  
    »Mama ist in zwei Minuten wieder zurück«, fügte sie hinzu. Dann knallte sie die Tür zu und schloss das Auto über die Zentralverriegelung ab, machte resolut kehrt und ging mit raschen Schritten auf den Stationsvej zu. Die kleine Gruppe langhaariger Provinzteenager schien weder sie noch ihre kleine Show bemerkt zu haben. Sie wichen nur gerade so weit zur Seite, dass sie an ihnen vorbeikam. Hinter sich hörte sie die seltsame Mischung aus Teenagergerede und SMS-Schreiben. Mit denen würde sie auf keinen Fall Probleme bekommen.
  


  
    

  


  
    La Maison Des Petites hatte genau die befürchtete Auswahl. Ein bunt schillerndes Sortiment, das die Kinder wie kleine Miniaturmodelle ihrer Eltern in den 70er-Jahren aussehen ließ. Ein Teil der Waren war natürlich aus ökologisch produzierter Baumwolle, um die Kleinen vor unerwünschten Chemikalien zu schützen. In gewisser Weise sympathisch, aber im Moment tat es nur Ninas Kreditkartenkonto weh. Eine gut duftende Mutter, die sich die schicken, frisch geschnittenen Haare mit einer riesigen Sonnenbrille aus dem Gesicht hielt, glitt lautlos vorbei, ein fettes Baby auf der Hüfte wiegend. Wieder spürte Nina, wie ihr die verschwitzte Bluse auf dem Rücken klebte und sie sauer zu riechen begann. Sicher spielte dabei auch ihre Angst eine gewisse Rolle. Auf jeden Fall passte sie in diesem Moment ebenso wenig in diese Seeland-Idylle wie ein Bernhardiner in eine Zweizimmerwohnung in Nørrebro.
  


  
    Sie schnappte sich rasch fünf Unterhosen aus einem Angebotsständer in der Mitte des Ladens. Dann wühlte sie durch die Stapel mit Jeans und Sommerhemden. Wie lange würde sie ihn behalten? Wie lange würde er bei ihr sein?
  


  
    Sie hatte keine Ahnung, entschloss sich aber, optimistisch zu sein. Eine lange und eine kurze Hose und zwei dünne, langärmelige Hemdchen mussten fürs Erste reichen. Außerdem war es warm. Nina ging zu den Schuhregalen an der Seite des Ladens und biss sich auf die Lippe. Ein paar Sandalen brauchte sie auch noch. Sie entschied sich für Größe 26, die mussten passen, jedenfalls, solange er bei ihr war. Sie stapelte Kleider und Sandalen auf den Kassentisch und versuchte die Verkäuferin so wenig wie möglich anzusehen, während diese die Preise einscannte.
  


  
    »Das macht dann 1458 Kronen«, sagte die Frau und lächelte sie freundlich und ein wenig überheblich an. Nina zwang sich, den Blick zu heben und das Lächeln zu erwidern. Dann tippte sie widerwillig die Geheimnummer ihrer Kreditkarte ein 
     und nahm die weiße Plastiktüte mit diskretem Nicken entgegen. Draußen war es noch immer brütend heiß. Nina warf einen Blick auf ihre Uhr. 19.02 Uhr, genau zwei Minuten nach Ladenschluss. Sie war zwölf Minuten in der Boutique gewesen. Als sie die Einmündung des Olgasvej erreichte und zu ihrem Auto blickte, war nichts Ungewöhnliches zu sehen. Keine Ansammlung besorgter Menschen, keine neugierigen Blicke. Ein älterer Mann schlurfte an ihrem kleinen Fiat vorbei, ohne ihn eines Blickes zu würdigen. Der Junge schlief noch immer, dachte Nina erleichtert und suchte mit den Augen noch einmal den Stationsvej ab. Auf der anderen Straßenseite war ein Netto-Supermarkt. Wenn sie sich beeilte, konnte sie noch ein paar Lebensmittel kaufen. Sie war zwar nicht hungrig, hatte aber seit dem Morgen nichts mehr gegessen.
  


  
    Sie überquerte die vor Hitze flimmernde Hauptstraße und lief durch den verdreckten Eingang des Ladens. Die Einteilung war die gleiche wie bei allen Discountern, und sie brauchte nicht lang, um zwei Packungen Toastbrot, eine Tüte Äpfel und zwei Flaschen Wasser zu finden. Erst an der Kasse fiel ihr Blick auf die Kühltheke am Ende des Waschmittelregals. Etwas Kaltes natürlich, mit reichlich Kalorien. Sie schob den Deckel beiseite, fischte eine Eiswaffel heraus und legte sie in den Einkaufswagen. An der Kasse saß nur ein dickliches junges Mädchen mit nettogelbem T-Shirt, das mit seinen langen, viereckigen Nägeln auf die Kasse trommelte.
  


  
    Gleich darauf stand Nina mit ihren Einkäufen in einer gelben Netto-Tüte wieder in der Sonne. Sie hastete zurück zum Auto. Jetzt war sie exakt 16 Minuten fort gewesen, und plötzlich wusste sie, dass diese Zeit zu lang gewesen war. Sie hatte sich hinreißen lassen und kostbare Zeit vergeudet. Richtig bewusst wurde ihr das, als sie die Frau mit dem Kinderwagen bemerkte, die ein paar Meter vor ihr auf dem Bürgersteig stand und beunruhigt mal nach rechts, mal nach links auf 
     den Oscarsvej starrte. Das Herz rutschte Nina in die Hose, aber trotzdem gelang es ihr, so viel Tempo aufzunehmen, wie es sich für eine etwas überarbeitete, aber verantwortungsvolle Mutter gehörte.
  


  
    »Ist das Ihr Auto? Ist das Ihr Sohn da drinnen?«
  


  
    Die Stimme der Frau überschlug sich vor Wut und Verachtung, als sie Nina erblickte.
  


  
    Nina antwortete nicht gleich, sondern begnügte sich damit, ihr zuzunicken. Der Weg zum Auto kam ihr unendlich lang vor, und jetzt, da die Frau endlich jemand gefunden hatte, auf den sie sich stürzen konnte, kochte die Wut in ihr hoch. Sie war etwas älter, als Nina aus der Entfernung geschätzt hatte. Eine dieser gepflegten Erscheinungen, deren Alter nur an den kleinen Fältchen an den Augen zu erkennen war, wenn sie lachten oder wie jetzt die Wut ihre Gesichter älter und markanter machte. Es stand ihr nicht, dachte Nina und spürte, wie auch sie die Muskeln anspannte. Sich bereitmachte. Die Frau hatte sich samt Kinderwagen auf dem Bürgersteig aufgebaut und stand breitbeinig mit in die Seite gestützten Armen da.
  


  
    »Ich stehe jetzt seit bald 20 Minuten hier und warte auf Sie«, schimpfte sie schrill und zeigte auf ihre Uhr. »Man lässt seine Kinder nicht einfach so im Auto. Nicht bei dieser Hitze. Die können sich da den Tod holen. Wissen Sie, wie gefährlich das ist?«
  


  
    Nina wog ihre Strategie ab. Die Frau stand nicht seit 20 Minuten da, und Nina hatte darauf geachtet, den Fiat im Schatten einer großen Kastanie zu parken. Überdies hatte sie alle Fenster einen Spaltbreit geöffnet. Der Junge konnte in dieser kurzen Zeit nicht vor Hitze sterben, das wusste niemand besser als Nina. Sie hatte Kinder bei 48 Grad tagelang in der Hitze liegen sehen, bis sie an Unterernährung starben, nicht an Hitze. Diese Frau war nur eine dieser selbstgerechten Idiotinnen, 
     die es genoss, anderen zu zeigen, was für eine gute Mutter sie selbst war. Nina wusste das alles, aber es half ihr im Moment nicht weiter. Jetzt kam es nur darauf an, so wenig Aufmerksamkeit wie nur möglich zu erregen und von hier wegzukommen. Sie senkte den Blick und rang sich ein entschuldigendes Lächeln ab.
  


  
    »Ich wollte ihm nur ein Eis holen, aber ich musste an der Kasse warten«, murmelte sie schnell und schob sich an der wütenden Frau vorbei.
  


  
    »In der Boutique wohl auch«, sagte die Frau scharf, und Nina fluchte innerlich. Die Tüte aus dem Kinderladen war nicht zu übersehen, so dass sie sich entschied, den Mund zu halten. Stattdessen schloss sie resolut das Auto auf, warf einen raschen Blick auf die Rückbank und wäre vor Überraschung beinahe rückwärts gegen die Frau getaumelt.
  


  
    Der Junge hatte sich hingesetzt.
  


  
    Er hatte noch immer ein Stück der Decke um die Beine gewickelt, saß aber aufrecht da und starrte durch das halboffene Fenster zu ihr nach draußen. Seine Augen waren ungewöhnlich groß und dunkelblau.
  


  
    Nina musste sich zwingen, stehen zu bleiben, während sie im Kopf fieberhaft alle Möglichkeiten durchspielte. Sollte sie sich einfach ins Auto setzen und losfahren? Oder war es besser, erst etwas zu ihm zu sagen? Aber was sollte sie tun, wenn er ihr antwortete? Da kam ihr das Eis in den Sinn.
  


  
    Es verging eine Zehntelsekunde, bis es ihr gelang, ihre Aufmerksamkeit vom benebelten, angsterfüllten Blick des Jungen auf die gelbe Netto-Tüte zu richten. Sie grub mit der Hand zwischen den Toastpackungen und Äpfeln, bis es ihr schließlich gelang, das Eis aus der Tüte zu ziehen und es aus der hellblauen Verpackung zu schälen. Sie wagte nicht, dem Jungen in die Augen zu sehen, als sie ihm das Eis durch das halb geöffnete Fenster reichte, aber das war allem Anschein nach gar 
     nicht nötig. Sie sah, wie sich die kleine Hand langsam zum Fenster streckte und die Waffel nahm.
  


  
    »Atju.«
  


  
    Die Stimme des Jungen war schwach, aber er sprach das Wort langsam und deutlich aus, als wollte er sichergehen, dass sie es auch richtig verstand.
  


  
    »Nein«, sagte sie schnell. »Die waren ausverkauft. Deshalb habe ich dir dieses geholt.«
  


  
    Dann marschierte sie so schnell wie nur möglich ums Auto herum und schob sich rasch auf den Fahrersitz. Noch als sie langsam aus der Parklücke fuhr, hörte sie die Frau wütend schimpfen.
  


  
    »Sie haben ja nicht einmal einen Kindersitz«, keifte sie. »Das ist verboten. Ich fasse es nicht, wie sich jemand wie Sie Mutter nennen kann, das geht mir einfach nicht in den Kopf …«
  


  
    

  


  
    Am liebsten wäre Sigita auf dem Polizeirevier geblieben, doch Gužas komplimentierte sie freundlich, aber bestimmt hinaus. Er habe ihre Handynummer und würde sie anrufen. Erneut forderte er sie auf, nach Hause zu gehen.
  


  
    »Aber vielleicht sollten Sie nicht alleine bleiben. Was ist mit dem Vater des Jungen?«
  


  
    »Der arbeitet in Deutschland. Er kommt nicht.«
  


  
    »Dann jemand aus der Familie? Oder eine Freundin?«
  


  
    Sie nickte kurz, als gehörte sie zu den Leuten, die so etwas hatten. Sie wollte ihm nicht eingestehen, wie einsam sie in Wirklichkeit war. Sie schämte sich dafür, wie für eine peinliche Krankheit.
  


  
    Ihre Kopfschmerzen waren jetzt so heftig, dass sie sich wie ein schwarzer Streifen vor ihr Blickfeld schoben. Auch die Übelkeit meldete sich wieder. Vielleicht sollte sie etwas essen, oder zumindest was trinken, wie es der alte Mann gesagt hatte. Bei dieser Hitze ist es wichtig, ausreichend zu trinken. Von einem Mann, der auf einem grünen Karren Süßigkeiten, Postkarten und Bernsteinschmuck anbot, kaufte sie einen kleinen Tetrapak Orangensaft zu Touristenpreisen. Der Saft war lauwarm und schmeckte nicht besonders, und die Säure brannte in ihrer wunden Speiseröhre.
  


  
    Sie finden ihn, redete sie sich ein. Sie finden ihn, ihm ist nichts passiert.
  


  
    Ihre Worte überzeugten sie aber nicht. Sie war kein Mensch mit ausgeprägter Fantasie. Es fiel ihr leichter, sich Zahlen und 
     Fakten zu merken, als sich Orte vorzustellen, an denen sie niemals gewesen war, oder Personen, denen sie noch nie begegnet war. Sie las so gut wie keine Romane und sah nur die Filme, die im Fernsehen liefen.
  


  
    Aber in diesem Moment sah sie Mikas vor sich. Mikas in einem Auto, versteckt unter einer Decke. Mikas, der strampelte und weinte, weil fremde Menschen ihn festhielten. Mikas, der nach seiner Mutter rief und keine Antwort bekam.
  


  
    Was hatten sie mit ihm vor? Warum hatten sie ihn ihr geraubt?
  


  
    Die Beine gaben unter ihr nach. Sie setzte sich auf die Steintreppe, die zum Fluss hinunterführte. Vor einigen Jahren hatte die Stadtverwaltung hier ein paar Bänke aufgestellt, aber als diese zum Sammelplatz für Drogenabhängige wurden, entfernte man die Sitze, so dass nur noch die galvanisierten Metallbeine aus den Betonpfeilern ragten. Die Neris floss träge und schlammbraun durch ihr Betonbett, ein sommerzahmes Rinnsal verglichen mit den Wassermassen des Winters.
  


  
    

  


  
    In jenem Sommer, ihrem ersten Sommer mit Darius, war der Fluss ihr heimlicher Treffpunkt gewesen. Folgte man dem Ufer und entfernte sich weit genug von der Brücke, endete der asphaltierte Weg irgendwann und führte nur noch als schmaler schlammiger Pfad durchs Schilf. Es schwirrte nur so von Insekten, Milben und kleinen schwarzen Fliegen, aber dort begegnete einem kein Mensch, was in Tauragė Seltenheitswert hatte. Und man konnte baden. Zusammen.
  


  
    Sie kannte keinen Jungen, der so war wie er. Die anderen waren so zurückgeblieben - lachten über jeden Blödsinn und malten Pimmel auf die Schulbücher der Mädchen, wenn sie sie in die Finger bekamen. Mildas großer Bruder hatte ihr einmal in die Brust gekniffen und sie zu küssen versucht, aber er war mindestens so dumm wie Milda, nur auf eine andere Art. 
    


  
    Darius war völlig anders. Er war lässig und selbstbewusst und wirkte viel erwachsener auf sie als all die anderen. Er sagte, seine Eltern hätten ihn nach dem Fliegerhelden Steponas Darius benannt und nach einer Hauptstraße in Tauragė, Dariaus ir Girėno gatvė. Das passte, fand sie. Sie konnte sich gut vorstellen, dass Darius eines Tages Großes vollbringen würde.
  


  
    Als er ihr die Bluse ausziehen wollte, verkrampfte sie sich. Da legte er ihr stattdessen beide Hände um die Taille.
  


  
    »Ich komme mit meinen Fingern fast ganz rum«, sagte er.
  


  
    Ein Schauer durchrieselte sie, der nichts mit Kälte zu tun hatte. Seine Hände glitten unter ihre Bluse und streiften wie zufällig ihre Brüste. Sie legte den Kopf in den Nacken und schaute in die Sonne. Lass das, sagte Großmutter Julijas Stimme in einem abgelegenen Winkel ihres Gehirns, davon kann man blind werden. Aber sie ließ sich noch einen Augenblick blenden, ehe sie die Augen schloss. Ihre Finger legten sich fest auf seinen Hemdrücken, und seine Zunge berührte ihre Zunge, und dann die Innenseite ihrer Lippen, ihres Mundes. Er hatte die Bluse aufgegeben und widmete sich nun ihrem Rock und ihrer Unterhose. Als sie aus dem Gleichgewicht geriet und stolperte, hielt er sie nicht fest, sondern ließ sich ebenfalls in den Matsch des seichten Ufers fallen, mehr oder weniger über sie. Er lag mit seinem ganzen Gewicht auf ihr, und es verschlug ihr den Atem, was er als Zustimmung interpretierte.
  


  
    »Du bist so schön«, flüsterte er und schob ihre Schenkel auseinander.
  


  
    Sie hätte ihn bremsen können. Aber sie wollte es doch auch. Ihr Körper wollte es. Selbst ihr Kopf wollte es irgendwie. Sie wollte wissen, wie das war - das mit der Sünde. Und es gefiel ihr gut, dass sie gar nichts zu tun brauchte, sondern alles ihm überlassen konnte. Sie rechnete damit, dass es wehtun würde, darüber hatten sie sich öfter flüsternd auf der Mädchentoilette 
     unterhalten, das erste Mal sollte schwierig und schmerzhaft sein.
  


  
    Aber das war es nicht. Es war fast zu einfach, und so richtig, von seinem Gewicht in den sommerwarmen Schlamm gedrückt zu werden, ihn zwischen den Schenkeln zu spüren, in sich, wie einen Gast, der gerne bleiben durfte, viel länger als den kurzen Augenblick, den es dauerte.
  


  
    Er sackte über ihr zusammen, glitt aus ihr heraus und lag ganz still da, während das Surren der Insekten wieder einsetzte, das Rattern des Zuges, der in einiger Entfernung über die Eisenbahnbrücke fuhr, und das leise Rascheln des Windes im Schilf. Eine Libelle flog über sie hinweg und blieb direkt hinter seiner Schulter still in der Luft stehen.
  


  
    War es das?, dachte Sigita. War das tatsächlich alles?
  


  
    Er rollte von ihr herunter. Er war nicht dazu gekommen, sich auszuziehen, nur sein Reißverschluss stand offen. Ihr wurde hingegen schlagartig bewusst, was für ein unelegantes Bild sie wahrscheinlich abgab, die Unterhose ums Fußgelenk geschlungen, den Rock über die Hüfte geschoben, den Unterleib entblößt. Ihr BH hing ihr um die Taille, und es war ihm gelungen, ihr die Bluse bis über die Brüste hochzuschieben, ohne dass sie es mitbekommen hatte, weil so viel anderes passiert war. Hastig zog sie den Rock nach unten und wollte auch die Bluse wieder richtig anziehen, als er etwas tat, was garantiert keiner der anderen Jungen getan hätte. So war Darius. Er schubste sie zurück in den Schlamm und küsste sie, leidenschaftlich und feucht. Und dann streichelte er sie, über und unter den Kleidern, bis sie nach Luft schnappte.
  


  
    »Darius …«
  


  
    »Schhhh …«, sagte er. »Warte.«
  


  
    Er benutzte nur seine Hände und den Mund. Und er machte weiter, bis alles Licht und alle Geräusche verschwanden. Bis ihr ganzer Körper bebte. Bis etwas Wildes und Unbekanntes 
     sich in ihr zusammenzog. Immer und immer wieder. Da wusste sie, dass sie definitiv keine Jungfrau mehr war und es nie wieder werden würde.
  


  
    In jenem Augenblick hatte sie keinerlei Schuldgefühle und keinen Gedanken an Sünde oder Scham gehabt. Oder an Konsequenzen. Das kam erst später.
  


  
    

  


  
    Die Augustdunkelheit senkte sich über die Hesseløbucht, als Nina von der Hauptstraße auf den asphaltierten Weg abbog, der durch das halb ausgestorbene Ferienhausgebiet führte. Die Schulferien waren letzte Woche zu Ende gegangen, und die meisten Sommergäste hatten ihre Feriendomizile geräumt. Vor einigen der größten und gepflegtesten Sommerhäuser standen Wagen mit deutschen Kennzeichen, und Nina sah ein paar Kinder auf einen Stangentennisball eindreschen, wobei die Stange bei jedem Schlag bedrohlich ins Wackeln geriet. Ansonsten lagen die meisten Rasenflächen nach der gnadenlosen Hitzewelle des Spätsommers öde und vertrocknet da. Nina sah auf die Uhr des Armaturenbretts. Es war exakt 20.20 Uhr.
  


  
    Sie hielt auf dem Weg neben den Briefkästen hinter einem blauen VW Golf mit dem selbstbewussten M-Tech-Slogan Solutions That Work. Ob das Karins Wagen war? Es sah nicht unbedingt nach einem Auto aus, das Karin wählen würde, aber man konnte ja nie wissen.
  


  
    Nina blickte die lange, geschwungene Auffahrt entlang.
  


  
    Das Haus war eines der kleinsten und in den dänischen Nationalfarben gestrichen, die Wände rot und die Fensterrahmen mit den romantischen Sprossen weiß. Es lag etwas von der Straße nach hinten versetzt. Nina sah weder Karin noch sonst jemand.
  


  
    Sie öffnete die Autotür und drehte sich zur Rückbank um. Der Junge war wach geworden, als sie den Motor ausgeschaltet 
     hatte, und sah sie stumm mit halb geöffneten Augen an. Nina streckte den Arm aus und strich ihm vorsichtig über das Handgelenk. Warme Haut, aber kein Fieber, stellte sie routiniert fest. Es bestand kein Zweifel, dass er wieder voll bei Bewusstsein war, auch wenn er weiterhin reglos in die Decke eingerollt dalag.
  


  
    Er tut so, als wäre er nicht da, dachte Nina. Wie das Hasenjunge, das sie als Kind im Garten gefunden hatte. Heute wusste sie natürlich, dass man das nicht machen sollte, aber damals hatte sie das federleichte, wunderbar weiche Tierbaby aufgehoben, das weder gezappelt noch Widerstand geleistet hatte. Sie dachte damals, das läge daran, dass das Hasenbaby sie mochte, aber als sie es kurz darauf auf ihr Bett gesetzt hatte, war sein Blick genauso abwesend gewesen wie jetzt der Blick des Jungen auf dem Rücksitz ihres Autos. Es hatte sich in sich selbst zurückgezogen. Und noch am gleichen Abend lag es schlaff und tot in dem Karton, den sie ihm zurechtgemacht hatte.
  


  
    Würde der Junge auf dem Rücksitz auch aufgeben?
  


  
    Nina schüttelte sich in der frischen Abendluft, die durch die offenen Fenster ins Auto strömte. Sie schnappte sich Handy und Schlüssel vom Beifahrersitz und stieg aus. Nach einem weiteren Blick auf die Einfahrt beschloss sie, den Jungen mitzunehmen. Er war wach. Zwar wusste er nicht, wer sie war, aber es war sicher besser, ihn mitzunehmen, als ihn alleine im dunklen, abgeschlossenen Auto in der Ungewissheit sitzen zu lassen.
  


  
    Der Junge hatte keinen Muskel bewegt, seit sie ausgestiegen war, aber als sie die hintere Tür öffnete, rutschte er hektisch von ihr weg, so dass die Decke auf den Boden glitt.
  


  
    Nina zögerte.
  


  
    Sie wollte ihm keine Angst machen, stellte aber bestürzt fest, dass er sie verängstigt anstarrte, als wäre sie genauso ein Monster 
     wie der Mann am Bahnhof. Sie hatte keine Ahnung, was sie tun musste, um das Vertrauen des Jungen zu gewinnen.
  


  
    »Was haben sie nur mit dir gemacht«, flüsterte sie, als sie in die Hocke ging und den Blick des Jungen einzufangen versuchte. »Wo kommst du her, mein Kleiner?«
  


  
    Der Junge antwortete nicht und rollte sich zu einer Kugel zusammen. Auf dem Polster war ein dunkler Fleck, und der Junge roch streng nach Schweiß und Urin, was bei Nina dasselbe fürsorgliche Gefühl auslöste, wie wenn Anton oder Ida Fieber hatten oder sich übergeben mussten. In diesen Momenten holte sie immer Saft, zerstoßenes Eis und kalte Lappen, die sie ihnen auf die Stirn legte. Das Bedürfnis, ihnen etwas Gutes zu tun, war dann so überwältigend, dass in ihrem Kopf kein Platz mehr für irgendetwas anderes war. Waren die Kinder krank, fiel es ihr leicht, eine gute Mutter zu sein, dachte sie. Alles andere war so kompliziert.
  


  
    Sie streckte vorsichtig den Arm aus und strich dem Jungen über die feuchte Stirn. Mit der anderen Hand zeigte sie zum Haus und legte sie schließlich an die Wange.
  


  
    »Gleich kriegst du was zu essen«, sagte sie und versuchte zu lächeln. »Und dann darfst du schlafen. Danach werden wir sehen, wie’s weitergeht.«
  


  
    Der Junge antwortete nicht, aber offenbar hatte sie instinktiv das Richtige getan, da er sich etwas entspannte und ein paar Zentimeter in ihre Richtung rutschte.
  


  
    »Das hast du toll gemacht«, sagte sie und musste an einen Artikel über den Überlebenswillen von Kindern denken, den sie vor etlichen Jahren gelesen hatte. Selbst unter den brutalsten Bedingungen verhielten sie sich wie kleine, wärmegelenkte Missiles, hatte dort gestanden. Verlor ein Kind seine Mutter, richtete es sich an seinem Vater aus, und verschwand auch der Vater, wandte das Kind sich an den nächsten Erwachsenen und so weiter, immer auf der Jagd nach einem erwachsenen 
     Menschen, der sein Überleben sicherte und von dem es vielleicht sogar etwas Liebe bekam. In diesem Moment war sie die einzige Erwachsene in Reichweite.
  


  
    Er half mit, als sie ihm das neue T-Shirt und die Unterhose anzog. Der Rest musste warten. Aber selbst mit diesen wenigen Sachen sah er schon fast wie ein normaler Dreijähriger aus. Sie fasste ihm unter die Arme und hob ihn hoch. Erneut wunderte sie sich über die Leichtigkeit im Vergleich mit Anton. Erstaunlich, dass ein paar Kilos so einen großen Unterschied machen, dachte sie. Jetzt, wo der Junge wach war, wollte er nicht mehr von ihr über die Schulter gelegt werden. Er saß aufrecht und stumm auf ihrer linken Hüfte, als sie den kurzen Kiesweg an der Veranda vorbeiging.
  


  
    »Mein Kleiner«, murmelte Nina mit sanfter Stimme. »Jetzt brauchst du keine Angst mehr zu haben.«
  


  
    Der warme Atem des Jungen ging schnell und roch sauer nach Erbrochenem und Angst.
  


  
    Auf der Veranda hatte jemand ordentlich eine Reihe großer Blumentöpfe mit Kräutern und Stiefmütterchen aufgestellt, die in frischen, saftig grünen Nuancen leuchteten. Neben der Verandatür standen ein Paar grellgelbe Gummistiefel und ein offener Transportkäfig für Katzen oder kleine Hunde. Nina erinnerte sich, dass Karin damals beim Weihnachtsbrunch etwas von einer Katze erzählt hatte. Mr. Miss hatte sie ihn genannt. Es war ein Kater, den sie sich zugelegt hatte, nachdem sie ein für alle Mal beschlossen hatte, sich nicht länger mit der Suche nach Mann und Kindern und dem ganzen Mist verrückt zu machen.
  


  
    In diesem Moment waren weder der Kater noch Karin zu sehen.
  


  
    Nina hob die freie Hand, um an die Glasscheibe zu klopfen, und stellte erstaunt fest, dass die Tür beim ersten Klopfen nachgab und aufglitt. Sie war nicht richtig zu gewesen. Nina 
     trat in den kleinen, dämmrigen Eingangsflur, in dem es leicht nach Zitrone und Essig roch. Karins Stiefel und Schuhe standen wie dunkle Silhouetten ordentlich aufgereiht neben der angelehnten Küchentür.
  


  
    Es war ganz still.
  


  
    »Karin.«
  


  
    Sie machte einen Schritt vorwärts und merkte im gleichen Augenblick, wie ihr Fuß auf etwas Weiches trat, das nachgab und leise knackte. Sie unterdrückte einen Schreckensschrei und kickte angeekelt den weichen Klumpen beiseite, bevor sie ihr Gleichgewicht wiederfand.
  


  
    »Karin?«
  


  
    Nina rief noch einmal, ohne eine Antwort zu erwarten. Dann machte sie einen weiteren Schritt, lehnte sich an den Türrahmen und tastete mit der freien Hand nach dem Lichtschalter für den Flur. Mit einem leisen Klicken wurde es hell, auf dem Fußboden kam ein angebissenes Sandwich zum Vorschein. Es steckte in einer Plastikfolie von Kvickly.
  


  
    Ninas Magen zog sich zusammen. Vielleicht hatte ja Mr. Miss das Sandwich aus der Küche in den Flur geschleppt. Aber als sie an die laut schluchzende Karin dachte, mit der sie vor anderthalb Stunden telefoniert hatte, wusste sie, dass es einfach zu still im Haus war.
  


  
    Sie setzte den Jungen auf dem Boden ab und blieb einen Augenblick unentschlossen vor der Wohnzimmertür stehen.
  


  
    »Du bleibst hier«, flüsterte sie und zeigte auf den Boden. »Nicht weggehen.«
  


  
    Der Junge sagte nichts, sondern sah nur ernst zu ihr hoch. Aus seinem Gesicht sickerte plötzlich wieder schwarze Angst, als sie sich mit einer langsamen Bewegung den Schweiß aus der Stirn strich. Der Junge fürchtete sich entsetzlich, und diese Situation trug sicherlich nicht zu seiner Entspannung bei. Nina wollte sich beeilen.
  


  
    »Karin!«
  


  
    Sie trat ins Wohnzimmer.
  


  
    Karin hatte die kleine grüne Lampe neben dem Sofa angeknipst. Der Fernseher lief ohne Ton und zeigte TV2 News. Nina erkannte den roten Balken und die bleichen, schlipstragenden Nachrichtensprecher.
  


  
    Sie lief schnell durch den Raum ans Fenster, von wo aus sie den Garten auf der Rückseite des Hauses überblicken konnte. Außer großen Tannen und einem etwas vernachlässigten Rasen voller Moos und Tannenzapfen war nichts zu sehen. Mit einem Seufzer zog Nina ihr Handy aus der Tasche, drückte die Rückruftaste und wartete. Der langgezogene Wählton ihres Handys wurde irgendwo im Haus von einem elektronischen Klingelton beantwortet, der ein echtes Telefon imitierte. Nina sah sich um. Das Klingeln kam aus dem Raum, bei dem es sich um das Schlafzimmer handeln musste, es klang aber seltsam gedämpft, als hätte man das Gerät in einen Eimer Wasser geworfen. Sie schaute zurück auf den Flur, wo sie hinter dem Türspalt die schmale Gestalt des Jungen sah. Er war tatsächlich stehen geblieben.
  


  
    Ein schneller Blick aufs Handy verriet ihr, dass es 20.28 Uhr war, die Zeit war also weder zu schnell noch zu langsam vergangen. Sie hatte nichts verpasst. Das hellblaue Display blinkte sie beruhigend an, als sie ihr Telefon in die Jackentasche gleiten ließ und die Schlafzimmertür aufschob.
  


  
    Karin lag mit angezogenen Beinen auf dem Bett, den Kopf gegen die Knie gelehnt, als mache sie gerade eine Yogaübung. Nina brauchte den Bruchteil einer Sekunde, bis sie das Bild, das ihre Netzhaut erreichte, richtig deuten konnte. Dann wusste sie, dass noch jemand im Raum war.
  


  
    Der Tod.
  


  
    Tote Menschen hatten etwas ganz Spezielles. Manchmal waren es nur Winzigkeiten, die jede für sich genommen kaum 
     auffielen, zusammen aber ein Gesamtbild ergaben, das Nina noch niemals hatte zweifeln lassen, wenn sie es sah. Das leicht nach außen gedrehte Handgelenk. Das seltsam abgewinkelte Bein, und der Kopf, der viel zu schwer auf der Matratze lag.
  


  
    Nina spürte einen ersten Anflug ihres allzeit entsicherten Fluchtinstinkts, zwang sich aber, näher ans Bett zu treten, während sie eine ganze Reihe weiterer Details wahrnahm. Karins blondes Haar war aufgefächert wie ein wallender, korngelber Glorienschein, in den sich dunkelbraune und rote Töne mischten. Das Laken hatte sich mit Blut vollgesogen, und als Nina den Körper ihrer Freundin vorsichtig auf den Rücken drehte, öffnete sich Karins Mund und ein Schwall von Blut und frisch Erbrochenem rann über ihr Kinn und die feuchten Fältchen an ihrem Hals. Nina sah, dass ihr zwei Zähne im Oberkiefer fehlten. An Hals und Kehlkopf hatte sie rotblaue Blutergüsse. Das Blut kam von einer Stelle oberhalb der Schläfe, aber Karins ganzer Schädel fühlte sich unter Ninas tastenden Fingerspitzen irgendwie weich und nachgiebig an. Der Tod war nicht unmittelbar eingetreten, dachte Nina, sie musste sich aus eigener Kraft zusammengerollt haben, wie ein verletztes Tier, das sich zum Sterben von der Herde zurückzieht.
  


  
    Das viele Blut.
  


  
    Nina versuchte sich einzureden, dass sie keine Probleme mit Blut hatte. Sie wollte sich selbst beruhigen. Blut machte ihr überhaupt nichts aus. Bei der Krankenschwesternausbildung war sie eine der Besten gewesen, wenn es um den Umgang mit Körperflüssigkeiten ging. (Seit jenem Tag vor 23 Jahren. Oder zumindest eine Weile danach. Weil sie irgendwann beschlossen hatte, absolut keine Probleme mit Blut zu haben.)
  


  
    Nina trat einen Schritt zurück und schaffte es gerade noch, sich vom Bett wegzudrehen, ehe sie sich in kurzen, schmerzhaften Krämpfen übergeben musste. Sie hatte seit dem Vormittag 
     nichts mehr gegessen, so dass nichts als braungelbe Galle auf dem Holzboden landete.
  


  
    Dann hörte sie den Schrei. Laut und herzzerreißend, wie wenn ein Hase von einem Fuchs gefangen wird.
  


  
    

  


  
    Sigita saß auf den steinernen Stufen unten am Fluss und wartete, bis Kopfschmerzen und Übelkeit wenigstens so weit nachließen, dass sie wieder aufstehen konnte. Die Finger ihrer gesunden Hand umklammerten ihr Handy. Es sollte jetzt endlich klingeln. Klingeln und ihr mitteilen, dass Mikas gefunden worden war. Oder ihr wenigstens die Gewissheit geben, dass er nicht zu der »anderen« Kategorie gehörte, von der Gužas gesprochen hatte. Zu denen, die nie gefunden wurden.
  


  
    Nein. Nicht daran denken. Nicht daran denken, was fremde Menschen einem kleinen Kinderkörper antun konnten. Auf diesen Gedanken durfte sie sich nicht einlassen. Sie befürchtete, es noch wirklicher zu machen, wenn sie daran dachte. Und daran würde sie zerbrechen, das würde ihr das Herz zerreißen, sie lähmen und handlungsunfähig machen. Sie klammerte sich an das Handy wie ein erschöpfter Schwimmer an die Rettungsleiter.
  


  
    Aber es klingelte nicht. Zu guter Letzt wählte sie selbst eine Nummer. Die von Frau Mažekienė.
  


  
    »Frau Mažekienė, der Mann, der Mikas abgeholt hat - wie sah der aus?«
  


  
    Die Verwirrung der alten Dame war deutlich zu hören, sogar am Telefon.
  


  
    »Wie er ausgesehen hat? Ja, aber… das war doch sein Vater.«
  


  
    »Nein, Frau Mažekienė, das war nicht sein Vater. Darius war die ganze Zeit in Deutschland.«
  


  
    Es wurde vollkommen still.
  


  
    »Ich habe noch gedacht, dass er zugenommen hat. Er sah irgendwie größer aus, als ich ihn in Erinnerung hatte.«
  


  
    »Wie groß?«
  


  
    »Ich weiß nicht … groß und breit, ja, wenn ich jetzt darüber nachdenke, wirklich groß und kräftig. Und die Haare so kurz geschoren, dass man sie fast nicht mehr sah. Aber das soll jetzt ja modern sein.«
  


  
    »Warum glaubten Sie, dass es Mikas’ Vater ist?«
  


  
    »Wegen dem Auto. Es sah so ähnlich aus. Und wer sollte den Jungen denn sonst holen?«
  


  
    Sigita biss sich fest auf die Lippe, um nicht etwas Unverzeihliches zu sagen. Sie ist eine alte Frau, ermahnte sie sich selbst. Sie hat es nicht mit böser Absicht getan. Aber zugleich wusste Sigita, dass sie es Frau Mažekienė niemals würde vergeben können, wegen ihr fast zwei Tage verloren zu haben.
  


  
    »Wie sah das Auto aus?«, fragte sie, als sie sich wieder etwas besser unter Kontrolle hatte.
  


  
    »Es war grau«, antwortete Frau Mažekienė vage.
  


  
    »Und was für eine Marke?« Sie wusste ganz genau, dass sie auf diese Frage keine Antwort bekommen würde.
  


  
    »Ich kenne mich mit Autos nicht so aus«, erwiderte Frau Mažekienė hilflos. »Es sah … ganz normal aus. Wie das von Mikas’ Vater eben.«
  


  
    Als Sigita Darius das letzte Mal gesehen hatte, hatte er einen dunkelgrauen Grand Vitara gefahren. Vermutlich handelte es sich also um ein graues Allradfahrzeug oder einen Kombi. Vielleicht sogar um einen Lieferwagen. Wenn Frau Mažekienė in der Lage war, den schmächtigen Darius mit jemand zu verwechseln, dessen Beschreibung an einen kahlköpfigen Türsteher erinnerte, war es vermessen anzunehmen, sie könne ein Allradfahrzeug von einem Peugeot Partner unterscheiden, dachte Sigita frustriert. Dieser Hinweis war also nicht viel wert.
  


  
    »Da war so eine Gepäckbox auf dem Dach«, sagte Frau Mažekienė auf einmal. »Daran erinnere ich mich!«
  


  
    Der älteste Sohn des alten Dobrovolskij fuhr einen silbernen Porsche Cayenne. Der ähnelte dem Vitara wie ein Shetlandpony einem Brauereipferd, und überdies hatte sie diesen Wagen auch noch nie mit einer Gepäckbox gesehen. Trotzdem rief sie Algirdas an.
  


  
    »Hallo«, sagte er. »Geht es Ihnen besser?«
  


  
    Sie blieb ihm eine Antwort auf die Frage schuldig.
  


  
    »Wie lief es mit Dobrovolskij?«, fragte sie stattdessen.
  


  
    »Einigermaßen. Er war nicht gerade erbaut, dass Sie nicht hier waren.«
  


  
    »Aber es hat keine … Probleme gegeben?«
  


  
    »Sigita … auf was wollen Sie hinaus?«
  


  
    Sie wusste nicht, wie sie es sagen sollte. Sie hatte Algirdas nie wirklich in ihr Privatleben eingeweiht, und es widerstrebte ihr, ausgerechnet jetzt damit anzufangen. Wenn aber … wenn nun aber Mikas’ Verschwinden irgendwie mit ihrer Arbeit zusammenhing?
  


  
    »Mikas ist verschwunden.«
  


  
    Er wusste, dass sie einen Sohn hatte. Sie hatte ihn letztes Jahr zum Weihnachtsfest für die Kinder der Angestellten mitgenommen.
  


  
    »Mikas? Ihr kleiner Junge?«
  


  
    »Ja, jemand hat ihn entführt.«
  


  
    Es entstand eine peinliche Pause. Sie spürte förmlich, dass Algirdas sich fragte, was das mit ihm zu tun hatte oder ob ihn das in irgendeiner Weise in Schwierigkeiten bringen könnte. Algirdas war im Großen und Ganzen ein angenehmer Arbeitgeber, freundlich, locker und ganz sicher kein Tyrann. Trotzdem dachte sie manchmal, dass seine Angestellten für ihn so etwas waren wie für sie ihr Computer: Sie mussten funktionieren - wie es in ihnen aussah, war ihm egal.
  


  
    Jetzt funktioniere ich nicht mehr, dachte sie. Und er weiß nicht, wen er anrufen soll, um mich reparieren zu lassen.
  


  
    »Hat das … hat das etwas mit Ihrer Gehirnerschütterung zu tun?«, fragte er schließlich.
  


  
    »Das ist denkbar. Ich selbst kann mich an die Geschehnisse nicht erinnern. Ich dachte, Mikas wäre bei Darius, aber dort ist er nicht.«
  


  
    »Aber warum fragen Sie nach Dobrovolskij?«
  


  
    »Pavel Dobrovolskij fährt einen silberfarbenen Cayenne. Und Mikas wurde in einem silbernen oder grauen Allradfahrzeug fortgeschafft.« Sie wusste ganz genau, dass sie die Fakten etwas verdrehte und ihrem Verdacht mehr Gewicht gab, als er eigentlich hatte. Aber wenn Dobrovolskij dahintersteckte, gehörte Mikas nicht zur zweiten Kategorie. Dann gab es eine Chance herauszufinden, was Dobrovolskij wollte, damit er ihr Mikas zurückgab.
  


  
    »Sigita, entschuldigen Sie bitte, aber sind Sie noch ganz bei Trost? Warum zum Henker sollte Dobrovolskij Ihren Sohn entführen? Außerdem glaube ich, dass Pavel den Cayenne schon wieder verkauft hat. Er hat jedenfalls mal gesagt, dass es vollkommen aussichtslos sei, mit diesem Monster in Vilnius einen Parkplatz zu finden. Waren Sie bei der Polizei?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Dann überlassen Sie denen das.«
  


  
    »Aber die tun doch nichts! Da sitzt bloß ein einzelner Beamter und spielt mit seinem Kugelschreiber.«
  


  
    »Mit seinem Kugelschreiber?«
  


  
    »Ja, er sagt, er würde Mikas zur Fahndung ausschreiben, aber ich glaube nicht, dass das etwas bringt. Die Kinder, bei denen es keinen persönlichen Hintergrund gibt, werden nie gefunden.« Sie hörte selbst, wie konfus sie redete und dass ihr Auftreten ungeschickt war. So konnte sie Algirdas nur abschrecken. Sie versuchte, sich zur Ruhe zu zwingen und kurz 
     zu warten, bis ihre Worte in der richtigen Reihenfolge kamen. »Algirdas, ich muss wissen, ob Sie etwas am Laufen haben, das Dobrovolskij nicht passt. Oder ob einige der Zahlungen nicht korrekt waren.«
  


  
    »Verdammt, darüber wissen Sie doch wohl am besten Bescheid. Sie mit Ihrem autistischen Gehirn haben das doch alles unter Kontrolle. Ich weise nur die Beträge an, die Sie mir nennen.«
  


  
    Normalerweise würde sie sich daran erinnern. Normalerweise würde sie es wissen, wenn auch nur ein einziger Litas fehlte.
  


  
    »Außerdem … so, wie Sie das sagen, klingt es ja so, als wäre er ein Gangster. Das ist er nicht.«
  


  
    »Aber er kennt Leute aus dem Milieu«, beharrte sie. Unten im Fluss trieb ein schwarzer Abfallsack vorbei, an der Oberfläche gehalten von eingeschlossener Luft. Einen kurzen, schrecklichen Augenblick lang dachte Sigita, dass dieser Sack groß genug war, um eine Kinderleiche zu beinhalten.
  


  
    »Sigita, verdammt. Es tut mir sehr leid, dass Ihr kleiner Junge verschwunden ist, aber Dobrovolskij hat damit nichts zu tun. Ziehen Sie ihn um Gottes willen nicht in diese Sache hinein.«
  


  
    Sie verabschiedete sich nicht. Es gelang ihr gerade noch, das Handy auszumachen, ehe sich ihre Bauchmuskeln zusammenzogen und sie Orangensaft und warme Magensäure auf ihren Rock und ihre nackten Beine erbrach.
  


  
    

  


  
    Nina drehte sich schnell um und sah den Schatten des Jungen durch die Tür verschwinden. Dann hörte sie seine nackten Füße rasch über den Wohnzimmerboden und durch die Tür laufen. Ihre Beine fühlten sich an, als wollten sie unter ihr nachgeben, und ihre Knöchel und Knie zitterten bedrohlich, als sie sich endlich losreißen konnte.
  


  
    In einem langen Satz war sie durch die Tür, hielt sich am Rahmen fest, als sie herumschwang und für den Bruchteil einer Sekunde die fast weißen Haare des Jungen durchs Küchenfenster sah. Er lief weg. Sie rannte ihm taumelnd nach, stürzte durch das Wohnzimmer in den Flur und weiter über die Veranda nach draußen. Die feuchte Abendluft schlug ihr ins Gesicht, und sie spürte die Wärme auf Hals und Wangen pulsieren. Vor den schwarzen Tannen der Plantage hinterm Haus hing ein Nebelschleier. Der Junge war nirgends zu sehen, aber Nina hörte das trockene Knacken der Zweige, das seine Flucht durch den Wald begleitete. Sie rannte ihm nach.
  


  
    Die Spitzen der Äste schlugen ihr ins Gesicht und das gelbe, trockene Gras unter den Bäumen raschelte verräterisch bei jedem ihrer Schritte, aber jetzt sah sie wenigstens die weißen Haare des Jungen zwischen den Stämmen der Bäume hervorleuchten. Der Abstand verringerte sich langsam, aber sicher.
  


  
    Als Nina in vollem Lauf einem umgestürzten Baum auswich, spürte sie im gleichen Augenblick einen scharfen Schmerz im rechten Knöchel. Trotzdem bekam sie die Schulter des Jungen zu fassen. Sie drehte ihn etwas zur Seite, rutschte dann aber 
     wieder ab, so dass er weiter von ihr wegstolperte. Beim zweiten Mal gelang es ihr, seinen Arm zu packen und festzuhalten.
  


  
    Ohne ein Wort zog sie ihn zu sich ins Gras und legte den Arm um ihn. Sein T-Shirt war hochgerutscht, und sie spürte, wie schnell und heftig sein Herz unter den Rippen schlug. Sein Atem war warm an ihrem Hals.
  


  
    Dann hörte sie das Geräusch.
  


  
    Es war im Grunde nur ein unbedeutendes Geräusch. Ein leises Klicken, wie wenn man sanft eine Tür schloss. Das Geräusch konnte im Prinzip von jedem der Ferienhäuser kommen, die das Tannenwäldchen säumten, dachte Nina, während sie sich und den Jungen rückwärtsgehend in den Schutz der dunklen, schweren Zweige schob. Sie sah die Ferienhäuser nicht mehr, dafür aber ihren roten Fiat, der am Anfang des kurvigen Sträßchens parkte.
  


  
    Wieder hörte sie das Geräusch, und dieses Mal glaubte sie, auch Schritte zu hören. Schritte und ein Rascheln, als liefe jemand durch das hohe, gelbe Gras. Nina sah in Gedanken den Mann vom Bahnhof. Seine schmalen blauen Augen und die angespannten Kiefer. Sie glaubte sogar das rhythmische Scheppern seiner Tritte gegen die Schließfachtür hören zu können.
  


  
    Hatte er Karin gefunden und seine Wut an ihr ausgelassen?
  


  
    Nina sah auf die Uhr.
  


  
    20.36 Uhr.
  


  
    Ihre Armbanduhr ging in der Regel etwas nach. 29 Sekunden im Vergleich zu ihrem Handy, das die exakteste Uhrzeit anzeigte. Sie mochte diese kleine Abweichung, weil es ihr gefiel, so die richtige Uhrzeit ausrechnen zu können.
  


  
    Nina holte tief Luft und drückte den Jungen fest an sich. Sein kleiner, warmer Körper leistete zuckend Widerstand, er gab aber keinen Laut von sich.
  


  
    Sollte sie die Polizei rufen?
  


  
    Nina suchte in ihrer rechten Hosentasche nach dem Handy und lauschte ins Halbdunkel. Dann schob sie die Hand in die linke Tasche. Nichts. Sie hatte es verloren. Wo und wann, wusste sie nicht.
  


  
    Erneut schoss ihr das Adrenalin in den Kopf. Das Telefon war ihr einziger Kontakt in die wirkliche Welt gewesen. Zu Morten, zum Netzwerk, zu ihrer Arbeit und in diesem Moment zur Polizei. Jetzt gab es nur noch sie und den Jungen.
  


  
    Plötzlich hörte sie eine Tür ins Schloss fallen.
  


  
    Ihr Herz machte einen Sprung und hämmerte hart und wild unter ihrem verschwitzten T-Shirt. Es gelang ihr, aufzustehen, ohne den Jungen loszulassen.
  


  
    Und dann rannte sie mit dem Jungen auf dem Arm los. Sein steifer Körper war schwer, sie spürte das zusätzliche Gewicht in Knien und Fußgelenken. Ich werde alt, dachte sie. Ich bin zu alt, um mit einem Kind auf dem Arm zu fliehen.
  


  
    Sekunden später erreichte sie ihren Fiat und öffnete die Fahrertür. Durch die Blätter der kleinen Birken und Büsche, die die Einfahrt des Hauses säumten, sah sie das Sommerhaus. Nichts rührte sich, und einen Moment zweifelte sie. Hatte sie sich nur eingebildet, Schritte zu hören? Hatte der Wind im Gras geraschelt oder vielleicht Mr. Miss? Sollte sie zurückgehen und nach ihrem Handy suchen? Sollte sie es wagen? Mit einem Mal spürte sie das irrationale Bedürfnis, den stillen, toten Körper im Sommerhaus zu bewachen, bei ihm zu bleiben, ihn zu beschützen vor …
  


  
    Ja, vor was? Es war zu spät. Für Karin kam jede Hilfe zu spät. Jetzt musste Nina an sich und den Jungen denken, den sie noch immer im Arm hielt. Trotzdem zögerte sie, als sie durchs trockene Laub spähte. Dann erstarrte sie. In der Küche ging das Licht an, und sie erkannte eine dunkle Silhouette, die sich durch den Raum bewegte. Der Schatten im Fenster wurde größer und größer und beugte sich vor, und einen Augenblick 
     sah sie den bleichen Umriss eines Gesichtes, das gleich darauf wieder verschwand.
  


  
    Nina schleuderte den Jungen fast auf den Beifahrersitz und steckte den Schlüssel ins Schloss. Sie startete den Motor und fuhr mit Vollgas blindlings rückwärts. Das lange Gras strich raschelnd über die Seite des Wagens, und an einer Stelle kratzte ein Ast oder ein Stumpf über den Unterboden. Die dunklen kahlen Fenster und die leeren Carports sagten ihr, dass alle anderen Ferienhäuser verwaist waren. Von dort war keine Hilfe zu erwarten. Also raste sie weiter rückwärts, ohne zu merken, dass sie das Licht nicht eingeschaltet hatte.
  


  
    Der Junge neben ihr schrie jetzt so laut, dass man glauben konnte, jemand wollte ihn umbringen.
  


  
    Nina holte tief Luft, nahm den Fuß vom Gas und schaltete die Scheinwerfer ein. Sie blickte zu dem Jungen hinüber, der sich im Fußraum zusammengekauert und die Arme um den Kopf geschlungen hatte. Seine Schreie waren in Schluchzen übergegangen, und zum ersten Mal war Nina in der Lage, in dem Strom der Tränen und undefinierbaren Geräusche einzelne Worte zu unterscheiden.
  


  
    »Mama. Noriu pas mamą!«
  


  
    Mein Gott, dachte sie. Er hat eine Mutter.
  


  
    

  


  
    Jan hatte sich entschlossen, in der Firmenwohnung in der Laksegade zu übernachten. Er wusste ganz genau, dass er das tat, um Anne aus dem Weg zu gehen. Mit ihren feinen Antennen hatte sie natürlich mitbekommen, dass etwas nicht nach Plan gelaufen war. Er musste jetzt einen gewissen Abstand halten, damit sie nicht merkte, wie schlimm es stand. Außerdem war es das Beste, erst alles mit Karin zu klären, ehe man das Wagnis einging, Anne da mit reinzuziehen.
  


  
    Er kaufte sich ein Fertiggericht im Magasin und wärmte es in der Mikrowelle der kleinen Küche auf. Der Gedanke an Karins Verrat hinterließ einen bitteren Geschmack in seinem Mund. Dass er sich so hatte täuschen können! Offensichtlich war sie deutlich unloyaler, dafür aber wesentlich gerissener, als er angenommen hatte. In ihrer Wohnung über seiner Garage hatte er nur zwei Dinge gefunden: den leeren Aktenkoffer und einen Zettel mit zwei Worten: »Ich kündige!«
  


  
    Das also war der Dank. Normalerweise wusste er, wem er trauen konnte. Karin musste sich doch darüber im Klaren sein, was auf dem Spiel stand. Trotzdem wurde er den Gedanken nicht los, dass es sich um ein Missverständnis handelte, das sich klären würde, sobald er mit ihr sprechen konnte. Der Litauer hatte noch immer nicht angerufen, was nur bedeuten konnte, dass er sie noch nicht gefunden hatte. Bei dem Gedanken daran, was das für ihn und sein Leben bedeutete, wurde ihm übel. Stunde um Stunde sanken die Chancen dafür, dass alles wieder normal werden würde.
  


  
    Er kochte sich eine Tasse Kaffee und schaltete den Fernseher ein, um die Nachrichten anzuschauen, aber er konnte nicht still sitzen bleiben. Vielleicht sollte er eine Runde durch Kongens have joggen? Er hatte allerdings keine Joggingsachen dabei und keine Lust, noch einmal einkaufen zu gehen. Ein sauberes Hemd und Unterwäsche hatte er bereits gekauft, wie schon oft, wenn sich die Arbeit so in die Länge zog, dass es zu spät war, noch in die Jammerlandbucht zurückzufahren.
  


  
    

  


  
    Verglichen mit ihrem Haus an der Küste war die Wohnung klein und beengt. Trotzdem mochte er sie irgendwie. Marianne, seine persönliche Assistentin, hatte sich um die Einrichtung gekümmert und seinen Stil erstaunlich gut getroffen. Luxuriös-studentisch. Alte Sessel mit hellen Decken drüber. Retrolampen von diversen Flohmärkten. Sieben verschiedene Sorten Teller und keine zwei gleichen Tassen. Marianne gefiel so etwas. »Die Wohnung braucht eine persönliche Note«, hatte sie gesagt. »Sonst kannst du deine Leute gleich im Hotel wohnen lassen.« Vielleicht erinnerte die Wohnung ihn an seine Studentenbude in Bryggen, die er sich damals, als die Welt noch neu war und sie davon träumten, IT-Millionäre zu werden, mit seinem Kommilitonen Kristian geteilt hatte. Was Kristian jetzt wohl machte? Nur Jan hatte seinen Traum verwirklicht, soweit er wusste.
  


  
    So ein verfluchter Tag. Er streckte sich und spürte einen Stich in der Operationsnarbe über der Hüfte. Ohne nachzudenken, begann er sich zu kratzen. Was zum Teufel machte dieser Litauer? Und was hatte sich Karin nur dabei gedacht?
  


  
    Es klingelte. Das aggressive Summen zwang Jan, die Kaffeetasse abzustellen und zur Gegensprechanlage zu gehen.
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Hier ist Inger.«
  


  
    Es dauerte eine Viertelsekunde, bis ihm bewusst wurde, um welche Inger es sich handelte.
  


  
    »Schwiegermama«, sagte er und versuchte, seiner Stimme einen fröhlichen Klang zu geben. »Komm doch rauf.«
  


  
    Sie war blond wie Anne und hatte dieselbe schlanke Figur wie ihre Tochter. Sie trug eines ihrer farbenfrohen afrikanischen Kleider, die ihre braunen Arme und die Ebenholzarmbänder hervorhoben. Inger verstand sich auf so etwas - bei ihr sah es immer ganz natürlich und selbstverständlich aus.
  


  
    »Anne hat mir gesagt, dass du hier bist«, erklärte sie. »Und da dachte ich, dass ich die Gelegenheit nutzen könnte.«
  


  
    »Das ist ja eine Überraschung«, sagte Jan. »Magst du eine Tasse Kaffee?«
  


  
    »Nein danke, ich will nur kurz mit dir reden.«
  


  
    »Worüber denn?«, fragte er und versuchte, seine Frage beiläufig und humorvoll klingen zu lassen. »Was habe ich jetzt wieder angestellt?«
  


  
    Sie nahm ihm seine gespielte Leichtigkeit nicht ab.
  


  
    »Anne ist traurig«, sagte sie.
  


  
    »Hat sie das gesagt?«
  


  
    »Natürlich nicht. Du kennst sie doch. So etwas würde sie nie sagen. Aber sie ist irgendwie nicht sie selbst, und deshalb frage ich dich. Ist es wegen Aleksander?«
  


  
    Sein Herz klopfte panisch.
  


  
    »Nein, nein«, versicherte er. »Es geht ihm viel besser.«
  


  
    Sie sah ihn sehr direkt an. Ihre Augen waren nicht so blau wie Annes, eher grau.
  


  
    »Was ist es dann?«, fragte sie. »Stimmt zwischen euch beiden etwas nicht?«
  


  
    Sein Lächeln fühlte sich steif und unnatürlich an, und er war sicher, dass sie es sah. Warum konnte er nie etwas richtig machen? Er bewunderte Inger. Sie war eine fantastische Frau, gleichermaßen feminin und stark, eine würdige Lebensgefährtin 
     für einen Mann wie Keld. Er wünschte sich so, dass sie ihn mochte.
  


  
    »Ich würde nie etwas tun, das Anne verletzen könnte«, sagte er.
  


  
    Sie runzelte die Stirn.
  


  
    »Nein«, erwiderte sie. »Damit rechne ich auch nicht. Aber danach habe ich auch nicht gefragt.«
  


  
    Wieder falsch. Manchmal war es, als hätte er einen kleinen Mann im Ohr, der jedes Mal einen ohrenbetäubenden Signalton auslöste, sobald er etwas Falsches sagte. Wie bei Menschen, die in einer Quiz-Show eine verkehrte Antwort gaben.
  


  
    »Ich weiß nicht recht, worauf du hinauswillst«, sagte er. »Es geht uns gut.«
  


  
    Sie seufzte, schüttelte den Kopf.
  


  
    »Weißt du was?«, sagte sie. »Das glaube ich nicht.« Sie stand auf und schob sich den Riemen ihrer kleinen fransenbesetzten Lederhandtasche auf die nackte Schulter.
  


  
    »Willst du schon gehen?«, fragte er.
  


  
    »Warum sollte ich bleiben?«, antwortete sie, und er spürte, dass er wieder ein Examen verhauen hatte.
  


  
    »Hast du mit Keld darüber gesprochen?«, rutschte es ihm heraus.
  


  
    Wieder erntete er einen ihrer direkten graublauen Blicke. Sie schüttelte noch einmal den Kopf, aber er war sich nicht sicher, ob das als Nein zu deuten war. Was, wenn sie das alles in ihrer Villa in Tårbæk mit Keld besprochen hatte? Wenn sie im Garten, bei einem Glas Rotwein und richtig gutem Käse, darüber gesprochen hatten, dass in Annes Ehe auch nicht alles richtig lief?
  


  
    Sein Bauch verkrampfte sich schon bei dem Gedanken daran.
  


  
    »Mach’s gut«, sagte sie. »Ich hoffe, ihr findet eine Lösung.« 
     Bevor sie ging, legte sie ihm kurz die Hand auf den Arm, und er war sich ziemlich sicher, dass in ihrem Blick Mitleid lag.
  


  
    Er stellte sich ans Fenster und sah sie über die Straße verschwinden. Von hinten sah sie noch immer wie ein junges Mädchen aus, ihre Schritte waren energisch und voller Schwung. Sie hatte ihm einmal lachend erzählt, dass sie in ihrer Jugend drei Jahre lang zum Ballett gegangen sei, bis man sie rausschmiss. Sie tanzte auch jetzt noch irgendwo.
  


  
    Er merkte, dass er am ganzen Körper zitterte. Hör auf, ermahnte er sich. Gleich ruft der Litauer an und sagt, dass er Karin gefunden hat. Noch kann alles klappen. Es wird schon gut gehen.
  


  
    Kurz vor zwölf klingelte das Telefon, aber es war nicht das Nokia. Anne meldete sich auf seinem privaten Handy.
  


  
    »Die Polizei ist hier«, sagte sie. Ihre Stimme klang schwach und unsicher. »Sie sagen, Karin ist tot.«
  


  
    

  


  
    Die Dobrovolskij-Familie war russischer Abstammung und schon seit über 100 Jahren in Vilnius ansässig. Der alte Dobrovolskij, der Patriarch, bewohnte eine der herrschaftlichen alten Holzvillen hinter der russisch-orthodoxen Kirche Mariä Verkündigung. Ein einziges Mal war Sigita mit Algirdas dort zu Besuch gewesen. Sie hatten auf der Veranda gesessen und schwarzen russischen Tee aus hohen schlanken Gläsern mit so üppigen Goldverzierungen getrunken, dass man kaum den Inhalt sehen konnte.
  


  
    Sigita stand unentschlossen vor dem Gartentor. Die Vorstellung, dass Mikas sich irgendwo in der vornehmen alten, gelb und grün gestrichenen Villa aufhielt, kam ihr mit einem Mal vollkommen absurd vor. Außerdem parkte am Straßenrand auch kein silbergrauer Cayenne.
  


  
    Falls Dobrovolskij irgendetwas mit der Sache zu tun hatte, würde sie hier ganz sicher nicht fündig werden. Nicht im Haus seiner Kindheit, in unmittelbarer Nähe der Kirche, deren silberglänzende Kuppeln über den Baumkronen zu sehen waren. Während andere, die zu Geld gekommen waren, abrissen und neu bauten, hatte Dobrovolskij renoviert. Jedes Brett und jede Schnitzarbeit an den Giebeln und Fensterrahmen erstrahlte in frischen Farben, aber der Brunnen im Garten war nur zur Zierde da. Sigita wusste, dass im Haus drei funkelnagelneue Badezimmer installiert worden waren - dafür hatte Janus Constructions gesorgt, als Teil der Absprachen, die sie mit dem Alten hatten.
  


  
    Sie stand so lange vor dem Haus, bis jemand sie bemerkte. Die weiße Spitzengardine in einem der Fenster bewegte sich, und kurz darauf kam eine junge Frau nach draußen.
  


  
    »Frau Dobrovolskaja lässt fragen, ob wir Ihnen irgendwie helfen können?«, fragte sie auf Litauisch mit starkem russischem Akzent. Sie hatte kurzes, dunkles Haar und trug ein weißes T-Shirt und schwarze Calvin-Klein-Jeans. Sigita nahm an, dass es sich um eine russische Verwandte oder vielleicht ein Au-pair-Mädchen handelte. Oder beides.
  


  
    Sigita räusperte sich.
  


  
    »Entschuldigen Sie, die Frage kommt Ihnen vielleicht seltsam vor, aber können Sie mir sagen, ob Pavel Dobrovolskij immer noch den silbernen Porsche Cayenne fährt?«
  


  
    »Ist etwas passiert?« Die junge Frau musterte Sigitas Gipsarm. »Hatte er einen Unfall? Geht es ihm gut?«
  


  
    »Nein, es ist nichts passiert. Nichts … in der Art. Ich bin auf der Treppe gestolpert.«
  


  
    »Ist er gebrochen?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Wie unangenehm. Ich hoffe, Ihr Arm wird schnell wieder heil.« Sie lächelte entschuldigend. »Tut mir leid, mein Litauisch ist nicht so gut. Ich bin Anna, Pavels Verlobte. Woher kennen Sie Pavel?«
  


  
    »Eigentlich kenne ich ihn nicht, sondern mein Chef. Algirdas Janusevičius. Die beiden arbeiten ab und zu zusammen. Ich heiße Sigita.«
  


  
    Sie gaben sich die Hand.
  


  
    »Und der Porsche?«, fragte Sigita. »Hat er den noch?«
  


  
    Anna lächelte.
  


  
    »Er soll verkauft werden. Pavel sagt, das ist eine große Dreckschleuder. Aber bis jetzt hat ihn noch niemand gekauft. Wenn Sie interessiert sind, er steht bei SuperAuto in der Pusu gatvė. Das ist nur zwei Straßen weg von hier.«
  


  
    

  


  
    Der Cayenne stand auf einem Ehrenplatz in der Gebrauchtwagen-Ausstellung von SuperAuto, hinter Gittern und Panzerglas und ohne Nummernschilder. Ein Preisschild verriet, dass Sigita den Wagen für nur sechs Jahreslöhne ihr Eigen nennen könnte. Algirdas hat Recht, dachte Sigita resigniert. Es gibt nicht einen Beweis, dass Dobrovolskij Mikas entführt oder sonst irgendetwas mit seinem Verschwinden zu tun hat.
  


  
    Als dieser letzte Strohhalm wegbrach, wurde ihr klar, wie verzweifelt sie sich an ihn geklammert hatte. Sie wollte, dass es Dobrovolskij war, weil sie Dobrovolskij kannte. Er hatte ein Gesicht, und sie wusste, wo er wohnte. Wenn es Dobrovolskij war, würde sie Mikas wiederbekommen.
  


  
    Aber es war nicht Dobrovolskij.
  


  
    

  


  
    Sigita steuerte die nächste Bushaltestelle an. Ihre Beine bewegten sich wie automatisch, als folgten sie einem Reflex. Sie hatte früher einmal in diesem Viertel gewohnt, in zwei Zimmern unterm Dach, in einem der Holzhäuser, bei denen der Brunnen im Garten nicht bloß zur Zierde da war. Drei Jahre lang war sie täglich mit zwei Fünfliterkanistern Wasser über die enge Außentreppe nach oben gestiegen. Ein Kanister war für die alte Frau Jovaišienė, der das Haus gehörte, und der zweite für sie. Wollte sie ein Bad nehmen, musste sie ins öffentliche Bad ein paar Häuserblöcke entfernt gehen. Meist beschied sie sich mit einem Waschlappen und einem Wundermittel namens Nuvola. Das sprühte man ins Haar und kämmte es gründlich ein, dann sah das Haar wie frisch gewaschen aus. Jedenfalls theoretisch. Einmal in der Woche durfte sie Frau Jovaišienės kleine Waschmaschine mit Handkurbel ausleihen, aber in der Regel wusch sie ihre Sachen im Handwaschbecken aus, wie sie es von zu Hause gewohnt war.
  


  
    Frau Jovaišienė lebte bestimmt nicht mehr. Sie war damals schon über 90 gewesen. Sigita machte einen Bogen um die 
     Vykinto gatvė, in der das Haus lag, obgleich es kürzer gewesen wäre. Sie wollte es nicht sehen. Wollte nicht an diese Zeit erinnert werden. Mikas war im Moment das einzig Wichtige, sagte sie sich.
  


  
    

  


  
    Die Wohnung war unverändert. Weiß. Neu. Leer. Sie ließ die Jalousien herunter, wegen der Nachmittagssonne, und legte sich angezogen aufs Bett. Wenige Sekunden später war sie eingeschlafen.
  


  
    

  


  
    In dem Jahr, in dem Sigita schwanger wurde, kam der Winter früh nach Tauragė. Bereits Ende Oktober fiel der erste Schnee. Ihr Vater hatte kurz zuvor, nachdem Bronislavas Tomkus ausgezogen war, die Stelle des Hauswartes übernommen. Das bedeutete in der Praxis, dass Sigita ihrer Mutter beim Schneeschippen helfen musste, ehe sie in die Schule und ihre Mutter zu ihrer Arbeit im Postamt ging. Ihr Vater hatte es schließlich »mit dem Rücken«. Aber er bestand darauf, die Arbeit zu überwachen und zu delegieren, und hielt mit munteren Kommentaren die Moral des gemeinen Fußvolkes aufrecht.
  


  
    »Die Geheimwaffe der Russen«, sagte er und zeigte auf die Schneemassen. »Direkt aus Sibirien. Aber die kriegen uns nicht klein, solange wir kräftige Frauen wie euch haben!«
  


  
    Sobald jemand auf dem halb geräumten Gehweg vorbeiging, bezeichnete er Sigita und ihre Mutter scherzhaft als tapfere Vorkämpfer für die Unabhängigkeit, was Sigita ziemlich peinlich war.
  


  
    Das kalte Wetter hatte den Vorteil, dass Sigita dicke Pullover anziehen konnte und niemand etwas auffiel. Sie schwänzte inzwischen konsequent die Sportstunden, obgleich sie wusste, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis die Lehrerin Bendikaitė den Schulleiter und dieser ihre Eltern informierte.
  


  
    Obgleich an der Schule kein Aufklärungsunterricht erteilt 
     wurde, wusste Sigita sehr genau, was es bedeutete, dass ihre Menstruation im August und September ausgeblieben war. Sie wusste nur nicht, wie sie damit umgehen sollte. Theoretisch konnte man in der Apotheke am Marktplatz einen Schwangerschaftstest kaufen, aber Frau Raguckienė, die dort an der Kasse saß, war mit ihrer Mutter zur Schule gegangen. Und was sollte ein Test bringen? Sigita wusste auch so, was mit ihr los war.
  


  
    Sie hatte Darius nichts gesagt. Ende August war er zu seinem Onkel nach Miami geschickt worden, um dort ein Jahr auf eine amerikanische Highschool zu gehen. Sigita wurde den Verdacht nie ganz los, dass Darius diese unerhörte Großzügigkeit seiner Mutter zu verdanken hatte, die in ihr nicht den richtigen Umgang für ihren Goldjungen sah. Sigita hatte ihm einen kurzen Brief geschrieben, ohne die Umstände zu erwähnen, in denen sie sich befand. Immerhin war ihre Mutter für das Sortieren der Post zuständig, die vom Postamt in Tauragė verschickt wurde, und Luftpostpapier war verräterisch dünn.
  


  
    Sie vermisste ihn. Sie vermisste ihn so sehr, dass ihre Brüste und das Zwerchfell schmerzten. Sie vermutete, dass diese Sehnsucht auf die lange Liste der Dinge gehörte, die sie Pater Paulius hätte beichten müssen, aber sie hatte nicht vor, etwas zu sagen. Mit der Zeit wurde ihr klar, dass das Spannungsgefühl in ihren Brüsten nicht nur auf verschmähte Liebe zurückzuführen war. Aber ihm in einem Brief mitzuteilen: »Ich bin schwanger«, oder: »Du wirst Vater«, wäre ihr im Traum nicht eingefallen.
  


  
    An einem Donnerstagabend Anfang Dezember packte sie so viele Sachen ein, wie in ihre Sporttasche passten. Den Koffer konnte sie nicht nehmen, weil er in einem abgeschlossenen Verschlag auf dem Dachboden lag. Außerdem hätte es viel zu viel Aufsehen erregt, wenn sie damit über die Hauptstraße 
     von Tauragė gegangen wäre. Womöglich versuchte dann jemand, sie aufzuhalten. Es musste ein Donnerstag sein, denn an diesem Tag waren sowohl ihr Vater als auch ihre Mutter außer Haus: Ihre Mutter besuchte donnerstags immer Großmutter Julija, und ihr Vater nutzte die Gelegenheit, mit alten Kameraden aus der Konservenfabrik Karten zu spielen.
  


  
    Sie hinterließ keinen Brief. Sie wusste ganz einfach nicht, was sie schreiben sollte. Nur ihr kleiner Bruder Tomas sah sie gehen.
  


  
    »Wo willst du hin?«, fragte er.
  


  
    »Ein bisschen frische Luft schnappen«, sagte sie und traute sich nicht, ihn anzusehen.
  


  
    »Mutter hat gesagt, du sollst auf mich aufpassen.«
  


  
    »Du bist zwölf, Tomas. Du kannst ganz gut alleine zu Hause sein.«
  


  
    Sie erreichte den letzten Bus nach Vilnius und kam fünf Stunden später dort an. Es war halb ein Uhr nachts, und in der großen Stadt, von der sie so oft geträumt hatte, war so gut wie alles geschlossen oder außer Betrieb. Es fuhr kein Trolleybus mehr, und Geld für ein Taxi hatte sie nicht. Sie fragte einen Busfahrer nach dem Weg und ging durch enge, stille Gassen, während der Schnee unter ihren Sohlen knirschte.
  


  
    Ihre Tante war gelinde gesagt verdutzt, sie zu sehen. Sie musste erklären, wer sie war, ehe Jolita sie wiedererkannte.
  


  
    »Meine Güte, Sigita. Was machst du denn hier? Wieso hat deine Mutter nicht angerufen?«
  


  
    »Ich wollte dich mal besuchen. Mutter weiß nichts davon.«
  


  
    Jolita war Mutters große Schwester, sah aber viel jünger aus. Ihr Haar war schulterlang und rabenschwarz. Sie trug große Goldohrringe und einen mitternachtsblauen Seidenkimono, schien aber noch nicht geschlafen zu haben. Aus der Wohnung drang gedämpfte Jazzmusik, und es roch nach Zigaretten.
  


  
    Jolitas bleistiftdünne Augenbrauen bewegten sich nach oben.
  


  
    »Du willst mich besuchen?«, wiederholte sie.
  


  
    »Ja«, nickte Sigita. Und dann fing sie an zu weinen.
  


  
    »Aber Schätzchen …«
  


  
    »Du musst mir helfen«, schluchzte Sigita. »Ich kriege ein Kind.«
  


  
    »Ach du lieber Gott, Schätzchen«, sagte Tante Jolita und zog sie in eine seidenglatte, tabakduftende Umarmung.
  


  
    

  


  
    Karin ist tot. Karin ist tot. Karin ist tot.
  


  
    Dieser Satz hämmerte rhythmisch in Ninas Kopf, als sie auf den Kildevej Richtung Kopenhagen einbog. Sie war sich ziemlich sicher, dass ihr vom Ferienhaus kein Auto gefolgt war. Die ersten atemlosen Kilometer bis Tibirke hatte sie alle zwei Sekunden in den Rückspiegel geschaut.
  


  
    Karin ist tot, dachte sie und umklammerte das Lenkrad noch fester. Sie hatte versucht, die Finger an einem alten, fettigen Blatt Küchenrolle abzuwischen, das sie im Handschuhfach gefunden hatte, aber das Blut war an ihren Fingerspitzen zu einem dünnen rostroten Film getrocknet.
  


  
    Karins Kopf hatte sich wie eins dieser riesigen, luxuriösen Schokoladenostereier angefühlt, die Anton und Ida immer von Mortens Eltern bekamen und die sie so oft auf den Boden warfen, bis sie unter der Glitzerfolie ganz krümelig und bröselig waren. Genauso hatte sich Karins Schädel, die Bruchstücke ihres Schädels, unter Ninas Fingerspitzen verschoben.
  


  
    Jemand hatte sie erschlagen. Buchstäblich. Auf sie eingedroschen, bis sie tot war.
  


  
    Nina spürte die Übelkeit aufwallen, als sie sich vorbeugte. Wie konnte jemand auf die Idee kommen, Karin umzubringen? Karin war der ungefährlichste, liebenswerteste Mensch, den sie je getroffen hatte. Blond und vollbusig auf eine mütterliche Art, die Nina immer an frisch gebackene Brötchen und fette Milch denken ließ. An Sicherheit.
  


  
    Nina wischte sich über die Augen, nahm ihren Blick aber 
     nicht von den weißen Mittelstreifen, die in schwindelerregendem Tempo auf sie zurasten.
  


  
    Sie hatten zusammengehalten, damals in der Schwesternschule. Waren an den Wochenenden bei jeder Party, in jeder Kneipe und bei jeder Studentenversammlung im Doppelpack aufgetreten, obgleich sie aus der Nähe betrachtet nichts gemein hatten. Nina war klein und sehnig und pflegte ihr mageres, depressives Äußeres. Karin hingegen war wie aus einem Propagandafilm des Dritten Reiches entsprungen: groß, blond, üppig, mit breiten Hüften und goldener, glatter Haut. Und vollkommen unkompliziert. Nicht dumm, aber unkompliziert, und mit einem himmelhohen Potenzial, richtig glücklich zu werden. So jedenfalls hatte Nina sie gesehen. Und das war wahrscheinlich auch der Grund dafür, dass sie an ihr hängen geblieben war. In der Hoffnung, etwas von Karins Glückspotenzial könne auf sie abfärben. Sie musste sich mit Leuten umgeben, deren Welt rund und perfekt schien. Warum Karin diejenige war, der es am schwersten fiel, ihren Traum von Mann und Kindern zu realisieren, war Nina immer ein Rätsel gewesen. Aber aus unerfindlichen Gründen hatten es die Männer nie lange bei ihr ausgehalten. Nina ihrerseits hatte das ganze Paket bekommen, ohne es überhaupt zu wollen, und das war es letztendlich wohl, was sie voneinander trennte.
  


  
    Während Nina ihr erstes Kind bekam und versuchte, die Welt zu retten, arbeitete Karin als Privatkrankenschwester für eine dänische Familie in Brüssel. Sie trafen sich eigentlich immer, wenn sie gleichzeitig im Lande waren, aber der Abstand zwischen ihnen hatte sich mehr und mehr vergrößert.
  


  
    Wie damals, als sie hochschwanger mit Anton war. Der fast gekränkte Blick in Karins Augen, als Nina sie an der Tür zu ihrer und Mortens neuer Wohnung in Østerbro willkommen hieß. Als alles so perfekt war und Nina zum ersten und einzigen 
     Mal eine Balance in ihrem Kopf spürte. Sie hatte 25 Kilo zugenommen und genoss jedes Gramm, das sie rund, fest und weich zugleich machte.
  


  
    Karin sagte nichts. Sie gratulierte ihr nicht einmal.
  


  
    Danach wurden die Abstände zwischen den Anrufen länger, und als sie Karin bei dem famosen Weihnachtsessen mit einer viel zu kleinen albernen Zipfelmütze auf dem Kopf wiedertraf, waren vier Jahre seit der letzten Begegnung vergangen.
  


  
    Obgleich Nina schon ziemlich früh am Abend betrunken gewesen war, bekam sie mit, dass Karin erzählte, sie sei jetzt endgültig nach Hause gekommen. Wenn Nina sich richtig erinnerte, hatte sie Arbeit in der Nähe von Kalundborg gefunden.
  


  
    Nina legte die Stirn in Falten, als sie versuchte, sich das letzte Treffen in Erinnerung zu rufen. Auf dem Tisch hatten zwei handgeblasene Schnapsgläser mit Zipfelmützen gestanden, jede Menge Bier, und merkwürdigerweise auch Konfetti und Papierschlangen, was sonst ja eher zu Silvesterpartys gehörte.
  


  
    Karin hatte eine Stelle als Privatkrankenschwester angetreten und verdiente richtig gutes Geld. Nina erinnerte sich plötzlich ganz deutlich, weil ihr so eine seltsame Trägheit in Karins Augen aufgefallen war. Sie hatte zu viel Schnaps getrunken und drehte einen Plastikbecher Bier zwischen den Händen, während sie erzählte, wie viel sie nach Abzug der Steuern ausbezahlt bekam. Und dass sie noch nicht einmal Miete zahlen müsse, weil der Vertrag eine geile Wohnung mit Aussicht über die Bucht einschloss. Das gedämpfte Licht zeichnete tiefe Furchen in ihre Stirn und senkrechte Falten um ihre Lippen, und zum ersten Mal fand Nina ihre alte Freundin abstoßend. Sie erkannte sie nicht wieder. Ihr fiel wieder ein, wie herablassend und arrogant sie am Ende des Abends Karin gegenüber gewesen war. Sie hatten beide viel zu viel getrunken, mehr als je 
     zuvor in Gesellschaft, und Nina fühlte sich müde, verqualmt und aggressiv.
  


  
    Vielleicht hatte sie deshalb gesagt, dass sie noch immer die Welt rettete. Und dass sie glücklich war. Weil sie die perfekte Familie hatte, den idealen Mann, und dass sie sich in ihrer Freizeit um die Kinder, Frauen und verkrüppelten Männer kümmerte, um die sich in diesem verfickten Dänemark sonst niemand kümmerte.
  


  
    Sie hatte vom Netzwerk erzählt.
  


  
    Das Erste war eine Lüge, aber eine, die fantastisch guttat. Das Zweite stimmte. Sie investierte viel Zeit in das Netzwerk. Zu viel, wenn es nach Morten ging. Er warf ihr immer wieder vor, es gehe ihr nur um den Adrenalinkick, aber das war es nicht allein. Sie hatte immer noch das Bedürfnis, die Welt zu retten, um sich zu beweisen, dass sie nicht ganz machtlos war.
  


  
    Nina schüttelte leicht den Kopf und nahm den Fuß vom Gas. Sie war hier schließlich nicht auf der Autobahn, andererseits fuhren die anderen auch nicht langsamer. Der Junge war wieder still. Er hing halb liegend, halb sitzend auf dem Beifahrersitz, hatte die Knie bis ans Kinn gezogen und starrte mit weit aufgerissenen Augen auf die vorbeisausende Landschaft. Auf jeder zweiten Wiese standen Pferde und dösten in der Abenddämmerung.
  


  
    Sie dachte an die Worte, die er mit den panischen Schreien ausgestoßen hatte und die fremdartige Formationen in der Luft bildeten. Das Wort »Mama« war deutlich rauszuhören gewesen, aber darüber hinaus hatte Nina nicht eine verständliche Silbe identifizieren können. Nicht eine einzige. Sie verstand weder die Worte noch war ihr der Klang der Sprache vertraut. Eventuell eine osteuropäische Sprache, dachte sie mit einem Blick auf die fast durchsichtige Haut des Jungen. Andererseits war sie sich ziemlich sicher, dass der Junge weder Polnisch noch Russisch gesprochen hatte. Dafür waren 
     es zu wenig Zischlaute. Sie verfluchte sich stumm für ihre mangelnden Sprachkenntnisse und massierte sich den Nasenrücken mit der freien Hand. Sie war so müde, als hätte sie nächtelang nicht geschlafen, und musste die Augen zukneifen, um die digitalen Ziffern auf der Uhr im Armaturenbrett zu erkennen.
  


  
    20.58 Uhr.
  


  
    Was Morten und die Kinder wohl gerade machten? Ida saß wahrscheinlich in ihrem Zimmer, völlig hypnotisiert von einem ihrer ewigen Computerspiele. Und Morten dürfte längst mit der Gutenachtgeschichte für Anton fertig sein. Falls er nicht zu aufgewühlt war, um vom Leben im Kirschblütental und Sofias Tauben vorzulesen. Er hatte ihr gesagt, dass sie nicht nach Hause zu kommen bräuchte, oder? Nina konnte sich plötzlich nicht mehr erinnern, was er eigentlich gesagt hatte.
  


  
    Oder hatte er sie gebeten, nach Hause zu kommen?
  


  
    Unwahrscheinlich. Nina spürte, wie sich von ihrem Brustkorb bis in den Unterleib eine reine, kalte Ruhe ausbreitete.
  


  
    Morten wurde nicht oft sauer.
  


  
    Manchmal dachte sie, dass er etwas von diesen großen, gutmütigen Hunden hatte, die sich tagein, tagaus geduldig in die Ohren kneifen oder am Schwanz ziehen lassen. Und die man ohne jeden Zweifel für die liebsten Hunde der Welt hält, bis sie eines Tages zum geifernden Monster mutieren und den nervigen siebenjährigen Nachbarsjungen anfallen.
  


  
    Nina bekam regelrecht Angst vor Morten, wenn er wütend wurde. Besonders, wenn sein Zorn sich auf die ganze Welt richtete, auch wenn es ursprünglich meistens sie war, die seinen Zorn entfachte. Bei ihren schlimmsten Streitereien war er Anton und Ida gegenüber plötzlich kalt und abweisend. Als wären sie ein Teil von ihr, den er plötzlich nicht mehr ertragen konnte.
  


  
    An diesen sehr, sehr seltenen Tagen konnte Morten Anton kaum in seiner Nähe ertragen, und er forderte Ida auf, den Fernseher in ihrem Zimmer auszuschalten, nur weil es ihm ein Dorn im Auge war, dass er lief.
  


  
    Nina sah ihn vor sich, wie er in diesem Moment alleine im Wohnzimmer saß, den Laptop auf dem niedrigen Couchtisch vor ihm aufgeklappt, rastlos durch Job-Portale, Trecking-Seiten und Reiseseiten surfend, auf der Suche nach billigen Flügen nach Borneo oder Novosibirsk. Egal was, Hauptsache, es hatte den Duft eines Lebens ohne sie.
  


  
    Sie bekam eine Gänsehaut, obwohl es im Auto nach dem brütend heißen Tag noch immer drückend warm war. Was sollte sie jetzt tun? Von Karin würde sie nichts mehr erfahren - abgesehen von dem wenigen, was sie bis jetzt in Erfahrung gebracht hatte, und das war so gut wie gar nichts.
  


  
    

  


  
    In der Höhe von Farum bog sie vom Hillerødsvej ab und hielt an einer Q8-Tankstelle. Sie wandte sich dem Jungen zu und sah ihn an. Er hatte die Augen geschlossen und lag wie ein Kleiderbündel an die Beifahrertür gedrückt. Er muss völlig erschöpft sein, dachte sie.
  


  
    Sie könnte in wenigen Minuten im Kulhuslager sein. Und dann?, dachte sie. Sollte sie ihn in eins der kleinen hellblauen Bettchen in Ellens Hof legen? Und an seiner Seite wachen und hoffen, dass der Mann vom Hauptbahnhof ihn nicht fand?
  


  
    Karin hatte er bereits gefunden. Davon war sie überzeugt. Es hatte Karin offenbar nichts genützt, von ihrem Arbeitgeber und der hübschen Wohnung mit Meerblick in ein kleines rotes Sommerhaus an der Nordküste zu flüchten.
  


  
    Der Junge bewegte sich nicht, als sie aus dem Auto stieg. Sie schloss die Tür so leise wie möglich, um ihn nicht zu wecken, und ging zum Tankstellenshop. Auf der einen Seite der Tür stand eine Palette Anmachholz, auf der anderen ein riesiger 
     Metallkorb mit Sprühflaschen, deren Inhalt besonders effektiv gegen Insektenleichen auf der Windschutzscheibe helfen sollte. Ihr kam es komplett absurd vor, dass es Leute gab, die sich für so etwas interessierten.
  


  
    Der viel zu junge Verkäufer musterte sie mit dem leicht gehetzten Blick, den man oft bei Kioskpersonal nach Einbruch der Dunkelheit findet: Ist es jetzt so weit? Wird es jetzt ungemütlich, hält mir jetzt jemand eine Waffe an die Schläfe und fordert mich auf, die Kasse zu öffnen? Es schien ihn schlagartig zu beruhigen, dass sie weiblichen Geschlechts war, und sie versuchte sich obendrein an einem entwaffnenden Lächeln, das aber wohl mehr eine Grimasse war.
  


  
    Verdammt, schoss es ihr durch den Kopf. Ich habe noch immer Blut an den Händen. Womöglich auch an meinem T-Shirt. Nina, wo bist du mit deinen Gedanken? Sie steckte instinktiv die Hände in die Hosentaschen und fragte den Verkäufer, ob sie kurz telefonieren könnte und wo die Toilette war.
  


  
    Der junge Mann führte sie freundlich in einen schmalen Anbau im hinteren Teil des Ladens.
  


  
    Sie ging zuerst in die Toilette, um die letzten rostbraunen Ränder unter den Fingernägeln und in den feinen Falten über den Fingerknöcheln wegzuschrubben. Das T-Shirt hatte wie durch ein Wunder keine Flecken abbekommen. Sie hatte nicht die Geduld, ihre Hände unter der Warmluft zu trocknen, und wischte sie stattdessen an ihrer Jeans ab.
  


  
    Jetzt das Telefon.
  


  
    Sie wählte die Nummer der Polizei Nord-Seeland, die freundlicherweise neben dem Apparat notiert war, zusammen mit der Nummer des örtlichen Taxiunternehmens, dem diensthabenden Arzt und anderen nützlichen Adressen. Im gleichen Augenblick, als die Verbindung zustande kam, sah sie sich selbst auf dem Überwachungsbildschirm, der über der Kasse hing.
  


  
    »Polizeizentrale Nord-Seeland.«
  


  
    Nina stand wie gelähmt da, während ihre Gedanken sich zäh wie Kaugummi durch ihre Gehirnwindungen pressten.
  


  
    »Hallo? Polizeizentrale Nord-Seeland, kann ich Ihnen helfen?«
  


  
    Nein, dachte Nina und legte auf. Sie konnte nichts mehr für Karin tun, sie musste sich jetzt ganz auf den Jungen konzentrieren.
  


  
    Er hatte sich nicht gerührt, lag immer noch zusammengerollt an der Autotür. Sie überlegte kurz, ob sie ihn auf die Rückbank legen sollte. Aber davon würde das Gefühl, verfolgt und beobachtet zu werden, auch nicht vergehen. Sie drehte den Zündschlüssel und bog mit dem Fiat auf den Frederiksborgvej. Zumindest war sie jetzt wacher, und eine einigermaßen zusammenhängende Denktätigkeit kam ihr nicht mehr wie eine unerreichbare Leistung vor. Bei Værløse fuhr sie wieder auf die Autobahn und folgte dem Strom der Autos Richtung Stadt durch die warme, drückende Abendluft.
  


  
    Ich habe einen Plan, dachte sie. Er ist nicht unbedingt genial, aber besser als nichts. Denn eines stand inzwischen für sie fest. Der einzige Schlüssel zu dem Rätsel, wo der Junge herkam, war der Junge selbst.
  


  
    

  


  
    Das Klingeln des Handys weckte sie. Es war Darius.
  


  
    »Verdammt, Sigita, du hast mich bei der Polizei angezeigt!«
  


  
    »Nein, oder … ich hab doch gesagt, dass du es nicht warst. Dass er nicht bei dir ist.«
  


  
    »Dann erklär mir mal, warum gerade zwei nicht sehr freundliche Herren der deutschen Polizei hier waren und meine ganze Wohnung auf den Kopf gestellt haben!«
  


  
    Sie hörte, wie sauer er war, freute sich aber trotzdem, denn das bedeutete doch, dass der kugelschreiberklickende Gužas wider Erwarten Kontakt mit der Polizei in Düsseldorf aufgenommen hatte, wo Darius zurzeit wohnte.
  


  
    »Darius, es ist doch klar, dass die das überprüfen müssen. Bei geschiedenen Eltern ist das doch der erste Gedanke.«
  


  
    »Wir sind nicht geschieden.«
  


  
    »Dann eben getrennt.«
  


  
    »Hast du wirklich geglaubt, ich käme auf die Idee, ihn einfach zu mir zu holen?«
  


  
    Sie versuchte, ihm von der Frau im Popelinemantel und Frau Mažekienės falscher Schlussfolgerung zu erzählen, aber er war zu aufgebracht, um ihr zuzuhören.
  


  
    »Wirklich, Sigita, das geht zu weit!«
  


  
    Klick. Er hatte aufgelegt.
  


  
    Sie blieb verwirrt auf der Bettkante sitzen. Sie hatte nicht einmal eine Stunde geschlafen. Es war noch immer Nachmittag, und ihre Kopfschmerzen waren noch immer nicht weg. Sie öffnete die Tür und trat auf den Balkon.
  


  
    Fast schien es, als wäre das das Signal, auf das Frau Mažekienė schon lange wartete. Sie saß inmitten eines Dschungels aus Tomatenpflanzen und Begonien auf ihrem Balkon.
  


  
    »Ah, da sind Sie ja wieder«, sagte sie. »Gibt es Neuigkeiten?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Die Polizei war hier«, erzählte sie. »Ich musste eine Aussage machen!« Sie klang beinahe stolz.
  


  
    »Und, was haben Sie gesagt?«
  


  
    »Nun, ich habe ihnen von dem Pärchen erzählt, und von dem Auto … äh … und sie haben sich auch nach Ihnen erkundigt.«
  


  
    »Das kann ich mir denken.«
  


  
    »Ob es andere Liebschaften gibt und so. Jetzt, wo Sie allein sind.«
  


  
    »Und, was haben Sie geantwortet?«
  


  
    »Bei meiner Seele, ich bin doch keine Klatschtante. Ich habe der Polizei gesagt, dass sich hier jeder um seine eigenen Sachen kümmert.«
  


  
    »Aber Sie wissen doch ganz genau, dass ich keinen Liebhaber habe, warum haben Sie das denn nicht gesagt?«
  


  
    »Woher soll ich das denn wissen? Ich gucke doch nicht durchs Schlüsselloch oder lausche auch nicht an der Wand!«
  


  
    »Nein«, seufzte Sigita. »Natürlich nicht.«
  


  
    Frau Mažekienė beugte sich vor. »Ich habe Cepelinai gekocht«, sagte sie. »Wie wär’s, haben Sie Lust?«
  


  
    Schon bei dem Gedanken an die schweren gelblich-weißen Kartoffelklöße schnürte sich ihr der Hals zu.
  


  
    »Das ist nett von Ihnen, aber nein, danke.«
  


  
    »Auch wenn es einem schwer ums Herz ist, muss man etwas essen«, erwiderte Frau Mažekienė. »Das hat meine Mutter immer gesagt. Der Himmel sei ihr gnädig.«
  


  
    Mir ist nicht schwer ums Herz, dachte Sigita. In mir ist alles schwarz. Die Finsternis hatte sich wieder in ihr breitgemacht, und sie konnte Frau Mažekienės gut gemeinte Zuwendung plötzlich nicht mehr ertragen.
  


  
    »Entschuldigen Sie«, sagte sie abrupt, »ich muss schnell …«
  


  
    Sie flüchtete zurück in ihre Wohnung, ließ die Balkontür aber offen stehen. Diesmal wurde sie nicht von Übelkeit übermannt, sondern von Tränen. Langgezogene, laute Schluchzer stiegen aus ihrer Kehle und zwangen sie, sich zusammenzukrümmen und sich mit der gesunden Hand auf die Spüle zu stützen, als müsste sie sich tatsächlich übergeben.
  


  
    Es vergingen einige Minuten, bis sie wieder ruhiger atmen konnte. Sie wusste, dass Frau Mažekienė auf ihrem Balkon alles interessiert verfolgte, denn sie hörte das ruhige, beschwörende »Ja, ja, ja« der Alten, als wollte diese sie aus der Ferne trösten.
  


  
    »Es ist wirklich grausam, auf diese Weise ein Kind zu verlieren«, sagte Frau Mažekienė, als sie hörte, dass das Schluchzen leiser wurde.
  


  
    Sigitas Kopf schnellte in die Höhe, als hätte ihr jemand einen elektrischen Schlag versetzt.
  


  
    »Ich habe kein Kind verloren!«, rief sie wütend, stapfte durchs Wohnzimmer und knallte die Balkontür so heftig zu, dass die Scheibe klirrte.
  


  
    Aber die doppelte Lüge schnitt sich wie die Klinge eines Messers in sie hinein.
  


  
    

  


  
    Tante Jolita arbeitete an der Universität. Sie war Sekretärin und persönliche Assistentin von Professor Žiemys am Mathematischen Institut. Der Kontakt zwischen ihr und Sigitas Mutter war abgebrochen, und Sigita hatte schon bald herausgefunden, warum. Jeden Montag und jeden Donnerstag kam der Professor Jolita besuchen. An jenem Donnerstag, an dem 
     Sigita zu Jolita kam, hatte ihre Tante ihn kurz zuvor an der Tür verabschiedet. Es war der Rauch seiner Zigaretten, den Sigita in der Wohnung gerochen hatte.
  


  
    Sie verstand anfangs nicht, warum dieses Verhältnis sie so schockierte. Jolita war nicht verheiratet und konnte schließlich tun und lassen, was sie wollte. Sie lebte nicht in Tauragė. Der Professor war vermutlich verheiratet, aber das war schließlich seine Sache.
  


  
    Zu guter Letzt kam sie zu dem Schluss, dass es das Gewöhnliche war, das sie so schockierte, die Tatsache, dass alles so wenig aufregend war. Sie hatte immer geahnt, dass Jolita irgendetwas angestellt haben musste, was ihre Mutter mit ihrem katholischen Herzen nicht verkraften konnte. Jolita hatte gesündigt, aber niemand wollte Sigita erklären, wie und warum. Als sie noch klein war, schwirrten ihr vage Vorstellungen und Bilder im Kopf herum. Sie sah ihre Tante auf einem Tisch tanzen, während betrunkene Männer ihr dabei zusahen. Sie wusste nicht, woher sie diese Bilder hatte. Bestimmt aus irgendeinem Film.
  


  
    Das hier war so alltäglich und regelmäßig. Jeden Montag und jeden Donnerstag. Ein bärtiger, gebeugter Mann, der fast 15 Jahre älter als Jolita war und immer mindestens seine Brille vergaß, wenn sie ihn nicht daran erinnerte. Sie hätten ebenso gut verheiratet sein können. Mag sein, dass ihre Affäre früher einmal stürmisch und wild gewesen war, aber das musste lange her sein.
  


  
    Sigita war nach Vilnius geflohen, um der Verurteilung Tauragės zu entkommen. Der Überwachung und dem Gerede, dem Moralisieren, der Engstirnigkeit und den Vorurteilen. Der Provinz. Bereits im Alter von neun oder zehn Jahren hatte sie Jolita heimlich im Stillen bewundert. Ihre Tante hatte getan, wovon Sigita selbst nur träumte: Sie hatte sich befreit, sich eine Existenz in der Großstadt aufgebaut und lebte, wie 
     es ihr passte. Deshalb wagte Sigita, sich in dieser Situation in Jolitas Arme zu werfen. Ihre Tante würde es verstehen. Sie würde erkennen, dass sie seelenverwandt waren, aufrührerisch und frei. Und als Jolita sie umarmte und, ohne nachzufragen, bei sich einziehen ließ, schienen all ihre Fantasien Wirklichkeit zu werden.
  


  
    Aber jeden Montag oder Donnerstag wurde Jolita nervös. Dann begann sie zu putzen, kaufte Wein ein und machte Sigita mehr oder weniger ungeschickt klar, dass sie von fünf Uhr nachmittags bis nach Mitternacht nicht in der Wohnung sein konnte. Als wäre es ihr im höchsten Grade peinlich, wenn der Herr Professor Jolitas halbwüchsiger Nichte begegnete, einem dummen Landei, das sich mit 15 hatte schwängern lassen. Verließ Sigita die Wohnung nicht schnell genug, wurde Jolita immer hektischer und ungehaltener. Sie gab Sigita sogar Geld, damit sie in ein Restaurant und anschließend ins Kino gehen konnte. »Kino ist doch toll, nicht wahr, mein Schatz, sieh dir einen guten Film an!« Sie drückte ihr ein paar zusammengeknüllte Scheine in die Hand und schob sie förmlich zur Tür hinaus. Sigita hatte in jenem Winter wirklich viele Filme gesehen.
  


  
    Mit der Zeit wurde ihr bewusst, dass Jolita alles andere als frei und selbstständig war. Sie hatte den Job nicht bekommen, weil sie mit dem Professor ins Bett gegangen war - den Job hatte sie schon vor seiner Zeit gehabt -, aber das lag inzwischen 17 Jahre zurück, so dass sich niemand mehr daran erinnerte. Wenn der Professor aufhörte oder seine Anstellung verlor, würde auch Jolita am nächsten Tag gekündigt werden. Für die Universität war die Selbstständigkeit des Landes kein Zuckerschlecken. Die Ressourcen waren knapp, und die Leute kämpften wie die Hyänen um die wenigen Jobs. Jolitas Dasein hing am seidenen Faden. Die Arbeit, die Wohnung, ihr ganzes Leben lag in den Händen dieses Mannes. Montag und Donnerstag.
  


  
    Sigita sollte auch nicht in die Schule gehen, fand Jolita.
  


  
    »Das kannst du nächstes Jahr nachholen, wenn das hier überstanden ist«, meinte sie und hob mit fragendem Blick die Kaffeekanne hoch. »Noch einen Schluck?«
  


  
    »Nein, danke«, sagte Sigita zerstreut. Sie saß auf einem der beiden einfachen Stühle in der engen Küche. Sie musste inzwischen breitbeinig sitzen, um Platz für ihren Bauch zu haben. »Aber, Jolita … dann habe ich doch schon das Kind.«
  


  
    Jolita verstummte einen Augenblick mit erhobener Kaffeekanne, als wäre sie eine Waffe. Sie sah Sigita voller Ernst an.
  


  
    »Aber, Schätzchen«, sagte sie. »Du bist doch ein intelligentes Mädchen. Du wirst doch verstehen, dass du das Kind nicht behalten kannst?«
  


  
    

  


  
    Die Klinik lag in einer großen alten Villa im Viertel Žvėrynas. Es roch nach Farbe und frisch verlegtem Linoleum, und die Stühle im Wartezimmer waren so neu, dass auf einigen sogar noch der Plastiküberzug klebte. Sigita nahm mühsam und mit gespreizten Beinen Platz. Der Schweiß rann ihr über den Rücken und durchnässte das hässliche gelbe Umstandskleid, das ihr Jolita über eine Freundin in der Universität beschafft hatte. In den letzten vier Wochen war das mehr oder weniger das einzige Kleidungsstück gewesen, in das Sigita noch hineinpasste. Sie hasste es aus ganzem Herzen.
  


  
    Wenigstens war es jetzt bald vorbei, dachte sie und klammerte sich an diesen Gedanken, als die nächste Wehe kam. Ein tiefer, grunzender Laut entwich ihr. Sie fühlte sich wie ein Tier - eine Kuh, ein Walfisch, ein Elefant. Wie zum Teufel hatte es nur so weit mit ihr kommen können? Sie hielt sich an der Tischkante fest und versuchte, tief durchzuatmen, ganz tief, so wie man es ihr beigebracht hatte, aber es nützte nichts.
  


  
    »Aaaah, aaaaah, aaaaaah.«
  


  
    Ich will kein Tier sein, dachte sie. Ich will wieder Sigita sein! 
    


  
    Jolita kam zurück, im Schlepptau eine kleine, rothaarige Frau in einem grünen Kittel. Warum war er nicht weiß? Vielleicht damit es besser zu der frischen mintgrünen Farbe an den Wänden passte?
  


  
    »Ich heiße Julija«, stellte sich die Frau vor und streckte ihr die Hand entgegen. Sigita konnte die Tischkante nicht loslassen, also klopfte ihr die Frau stattdessen auf die Schulter. Diese Geste sollte Sigita sicher beruhigen.
  


  
    »Wenn Sie selbst gehen können, wäre das sicher das Beste. Wir haben ein Zimmer für Sie vorbereitet.«
  


  
    »Ich. Kann. Gut. Gehen«, sagte Sigita und zog sich auf die Beine, ohne die Tischplatte loszulassen. Schwankend folgte sie der Frau mit dem Namen ihrer Großmutter.
  


  
    Dann bemerkte sie, dass Jolita sie nicht begleitete. Sigita blieb stehen.
  


  
    Jolita knetete sich die Hände. Im wahrsten Sinne des Wortes. Die langen Finger ihrer einen Hand strichen wieder und wieder über die der anderen, als putzte sie ein Glas.
  


  
    »Du schaffst das schon, Schatz«, sagte sie. »Ich komme später wieder.«
  


  
    Sigita stand wie gelähmt da. Jolita konnte sie jetzt doch nicht … das konnte doch nicht ihr Ernst sein, dass Sigita das hier allein durchstehen sollte. Ihre Hand streckte sich wie von selbst bittend zu ihrer Tante aus. Eine Geste, die sie sogleich bereute, denn Jolita wich zwei Schritte zurück.
  


  
    »Wenn ich wiederkomme, bringe ich dir Schokolade mit«, sagte sie mit einem exaltierten Lächeln. »Und Cola. Das tut gut, wenn man krank ist.«
  


  
    Mit diesen Worten drehte sie sich um und stürmte davon.
  


  
    Es war Donnerstag.
  


  
    

  


  
    Nina parkte den Wagen in dem schmalen Abschnitt der Reventlowsgade. Kopfsteinpflaster und eine Reihe klassischer älterer Vesterbro-Häuser säumten die eine Straßenseite, während auf der anderen Seite der lärmende Verkehr der Tietgensgade vorbeirauschte.
  


  
    Der Junge wehrte sich ein bisschen, als sie ihm die Shorts anzog, die Sandalen schien er aber zu mögen, auch wenn sie ihm ein wenig zu groß waren. Seine kurzen, weichen Finger spielten mit dem Klettverschluss und den breiten Riemen. Nina streckte die Hand aus und strich ihm vorsichtig übers Haar. Er zuckte etwas zusammen, ließ es aber zu, ohne seinen Blick von den neuen Schuhen zu nehmen. Nina machte eine von den Wasserflaschen auf, die sie im Netto gekauft hatte, und reichte sie ihm.
  


  
    »Atju.«
  


  
    Der Junge nahm die Flasche mit großen ernsten Augen entgegen und trank gierig, wenn auch ein bisschen unbeholfen. Ein paar Tropfen rannen ihm übers Kinn und tropften auf das neue T-Shirt. Anschließend wischte er sich mit dem Handrücken den Mund ab.
  


  
    Die Bewegung war so natürlich und alltäglich, dass Nina für den Bruchteil einer Sekunde das Gefühl hatte, mit einem ganz normalen Kind, das sie gerade nach einem langen Tag im Kindergarten abgeholt hatte, im Auto zu sitzen. Sie wiederholte das Wort langsam in ihrem Kopf. »Atju.« Hatte er nicht dasselbe Wort gesagt, als sie ihm vor dem Netto das Eis gegeben hatte?
  


  
    Es musste Danke bedeuten.
  


  
    Nina erkannte den gesenkten Blick und das leichte Nicken. So bedankten sich die meisten Kinder fast instinktiv. »Danke« war eines der ersten Wörter, die ein Kind lernte, wenn die Eltern auch nur ansatzweise eine anständige Erziehung im Sinn hatten. Und es konnte kein Zufall sein, dass er immer das gleiche Wort sagte, wenn sie ihm etwas gab, dachte Nina. Es musste also »Danke« heißen. Das erleichterte ihre Aufgabe etwas, denn »Mama« war ein bisschen zu universell, um in Vesterbro etwas damit anfangen zu können.
  


  
    Nina stieg aus dem Auto. Der Asphalt und die Mauern der Häuser hatten die Hitze gespeichert, und der Gestank der Dieselabgase, der vom Hauptbahnhof herüberwehte, lag schwer in der Luft und brannte einem bei jedem Atemzug in den Lungen. Ein schwacher Windhauch wirbelte eine leere Zigarettenschachtel über den Bürgersteig, bis sie an einem trockenen Grasbüschel hängen blieb.
  


  
    Nur widerwillig ließ sich der Junge aus dem Auto heben, und als er endlich draußen war, bestand er zu ihrer Überraschung darauf, selbst zu gehen. Er versteifte seinen kleinen Körper in ihren Armen und streckte den Kopf protestierend nach hinten, und als sie schließlich aufgab und ihn auf die Füße stellte, blitzte für einen Moment so etwas wie Triumph in seinen Augen auf. Er landete sicher auf dem Bürgersteig und ließ die Sohlen der Sandalen beim Gehen mit einem leisen Klatschen aufschlagen. Dann streckte er ihr die Hand entgegen und legte seine Finger fest um ihre, als sei es die natürlichste Sache von der Welt. Das musste er gewohnt sein, dachte Nina. Er musste es gewohnt sein, dass ihn jemand bei der Hand nahm.
  


  
    

  


  
    Sie liefen über die Stampesgade, bogen nach rechts in die Colbjørnsensgade ein und folgten dann der Istedgade. Die Hand des Jungen ruhte leicht wie ein Schmetterling in der ihren, 
     während sie gemächlich an der Kakadu Bar und dem Saga Hotel vorbeiliefen. An diesem lauen Abend waren viele Menschen auf der Straße unterwegs, und als Nina mit dem Jungen die Istedgade überquerte, sah sie, dass die Leute in Sommerkleidern und mit offenen Sandalen in den Straßencafés saßen und Latte, Cola oder Bier tranken. Es war ein ungewöhnlich warmer, trockener Sommer gewesen.
  


  
    Die ersten Huren, die Nina zu Gesicht bekam, waren Afrikanerinnen. Zwei kräftig gebaute Frauen mit hohen Stiefeln und schwarzen Röcken, die sich straff über ihre muskulösen Oberschenkel spannten. Die beiden standen kaum fünf Meter auseinander, redeten aber nicht miteinander. Die eine lehnte mit einer Zigarette zwischen den zusammengepressten Lippen an der Wand und suchte mit hektischen Bewegungen etwas in ihrer Tasche. Die andere tat nichts. Sie stand einfach zwischen den flanierenden Durchschnittsdänen und starrte auf die Autos, die die Straße entlangfuhren.
  


  
    Niemand nahm Notiz von Nina und dem Jungen, und ihr wurde bewusst, wie normal sie hier auf der Straße aussahen. Vielleicht waren sie ein bisschen spät unterwegs, der Junge gehörte ins Bett, aber das ließ niemand aufmerken. Nicht einmal hier. In Vesterbro wohnten viele Familien mit Kindern.
  


  
    Sobald sie auf die Vesterbrogade gekommen waren, lief der Kleine etwas langsamer, folgte ihr aber noch immer widerstandslos. Seine Hand lag ruhig in ihrer, während sie über den Bürgersteig spähte. Zwei blonde Mädchen mit mageren, markanten Gesichtern und langen, dünnen Beinen stritten sich etwas entfernt vor einem offenen Hauseingang. Die eine nahm eine Dose Bier aus der Handtasche und reichte sie ihrer Freundin.
  


  
    Nina blieb vor den beiden stehen, und auch der Junge machte gehorsam Halt. Sie versuchte, Augenkontakt mit einem der Mädchen zu bekommen, doch es dauerte ein paar 
     Augenblicke, bis es sich umdrehte und seinen Blick erst einmal auf den Jungen richtete.
  


  
    »Hey, kleiner Schatz.«
  


  
    Ihre Stimme klang rau und kehlig, als spräche sie vom Grund eines Brunnens zu ihnen. Als das Kind nicht reagierte, sah sie fragend zu Nina auf.
  


  
    »Ja?«
  


  
    Nina holte tief Luft und nahm Anlauf. Ihre Frage kam ihr vollkommen absurd vor.
  


  
    »Ich suche …«
  


  
    Nina versuchte die schwimmenden Augen der Frau zu fixieren, während sie nach den richtigen Worten suchte.
  


  
    »Weißt du, wo die osteuropäischen Mädchen stehen?«
  


  
    Die Frau mit dem Dosenbier sah sie verblüfft und misstrauisch an. Ihre Pupillen bewegten sich ruckartig, als sie Nina betrachtete. Sie hatte die Mundwinkel tief heruntergezogen. Nina wurde bewusst, wie feindlich sie auf diese Frau wirken musste.
  


  
    Ganz offensichtlich hatte die junge Frau das Gefühl, dass ihre Welt unter Beschuss geraten war durch eine Außenstehende, eine Durchschnittsdänin. Eine von denen mit festem Einkommen, Ehemann und Reihenhäuschen, die nichts Besseres zu tun hatte, als Frauen wie sie in den Dreck zu treten.
  


  
    Vielleicht hielt die junge Prostituierte Nina für eine Journalistin oder eine betrogene Ehefrau, wenn nicht sogar für eine dieser Frauen, die neugierig auf die dänische Unterwelt waren. Es war ihr auf jeden Fall deutlich anzusehen, dass sie Nina nicht als Fremdenführer für das Vesterbroer Nachtleben zur Verfügung stehen würde. Ihre Augen glänzten plötzlich aggressiv.
  


  
    »Warum zum Teufel willst du das wissen?«
  


  
    Die Frau trat einen Schritt auf sie zu, so dass Nina ihren Atem riechen konnte.
  


  
    Die Wahrheit, dachte sie. Ich sage ihr die Wahrheit, oder wenigstens ein Stückchen davon.
  


  
    »Ich suche die Mutter des Jungen«, sagte sie und nahm ihn auf den Arm. »Ich muss seine Mutter finden.«
  


  
    Die Frau blieb unschlüssig noch ein paar Sekunden mit angriffslustig vorgeschobenem Oberkörper stehen und sah sie trotzig an, bis der erwartete Effekt eintrat. Ihr Körper entspannte sich etwas, und sie nahm langsam einen Schluck von ihrem Bier. Dann studierte sie den Jungen mit neuerlichem Interesse.
  


  
    »Mein Gott, du kleiner Schatz«, sagte sie und streichelte ihm mit einem langen, dünnen Finger die Wange.
  


  
    Er drehte hastig den Kopf weg und drückte sein Gesicht an Ninas Schulter. Die Frau schüttelte verärgert den Kopf und begann ihre Freundin Richtung Istedgade zu ziehen.
  


  
    »Die sind zurzeit überall«, erklärte sie noch. »Ein paar stehen in der Skelbækgade und am Halmtorv, aber bestimmt sind auch welche hier drüben in der Helgolandsgade. Die sind echt überall, du wirst eine lange Nacht vor dir haben, wenn du nicht genau weißt, wo sie ist.«
  


  
    »Woher kommen sie, weißt du das?«
  


  
    Nina war sich nicht sicher, ob die Frau sie noch verstanden hatte, aber bevor sie die Straßenecke erreichten, drehte ihre Freundin sich um und sah Nina an.
  


  
    »Die meisten sind aus Russland«, sagte sie. »Aber es gibt auch noch andere. Die drücken die Preise. Das ist eine verdammte Scheiße!«
  


  
    

  


  
    Die Gegensprechanlage summte. Sigita zuckte zusammen.
  


  
    »Evaldas Gužas von der Vermisstenstelle. Können wir hochkommen?«
  


  
    Sie drückte den Türöffner. Ihr Herz hämmerte so heftig, dass ihr T-Shirt bei jedem Schlag zitterte. Sie haben ihn gefunden, dachte sie. Maria, heilige Muttergottes. Lass es so sein. Sie haben ihn gefunden, und es geht ihm gut.
  


  
    Als sie Gužas und seinen Begleiter hereinließ, sah sie gleich, dass es nicht diese Art von Neuigkeit war, mit der er kam. Trotzdem konnte sie die Frage nicht unterdrücken.
  


  
    »Haben Sie ihn gefunden?«
  


  
    »Nein«, antwortete Gužas. »Leider nicht. Aber wir sind möglicherweise auf eine Spur gestoßen. Das hier ist mein Kollege Martynas Valionis. Als ich ihm von dem Fall erzählte, haben bei ihm ein paar Glocken geklingelt.«
  


  
    Valionis gab ihr die Hand.
  


  
    »Dürfen wir uns kurz setzen?«
  


  
    »Ja, selbstverständlich«, sagte Sigita höflich, während in ihr alles schrie, dass sie doch endlich zur Sache kommen sollten.
  


  
    Valionis nahm auf dem weißen Sofa Platz, legte umständlich seine Aktentasche so auf den Couchtisch, dass sie mit der Tischkante abschloss, und nahm eine Kunststoffhülle heraus.
  


  
    »Ich würde Ihnen gerne ein paar Bilder zeigen, Frau Ramoškienė. Erkennen Sie eine oder mehrere dieser Frauen wieder?«
  


  
    Bei den Fotos handelte es sich nicht um glänzende Porträtfotos, 
     es waren ungenaue Ausdrucke eines schlechten Farbdruckers. Er reichte sie ihr nacheinander.
  


  
    »Nein«, sagte sie beim ersten Bild. Und beim zweiten.
  


  
    Auf dem dritten Bild erkannte sie die Frau mit der Schokolade.
  


  
    Sigita griff so fest nach dem Blatt Papier, dass sie es zerknitterte.
  


  
    »Das ist sie«, erklärte sie. »Das ist die Frau, die mir Mikas weggenommen hat.«
  


  
    Valionis nickte zufrieden.
  


  
    »Barbara Woronska«, sagte er. »Sie ist Polin, 1972 in Krakau geboren. Sie lebt aber vermutlich schon einige Jahre in Litauen. Offiziell ist sie als Sekretärin in einer Firma für Sicherheit und Alarmanlagen angestellt.«
  


  
    »Und inoffiziell?«
  


  
    »Wir wurden erstmals vor zwei Jahren auf sie aufmerksam, als sie ein belgischer Geschäftsmann anzeigte, weil sie versucht hätte, ihn zu erpressen. Die Firma setzt sie offenbar dafür ein, besonders ausländischen Kunden Gesellschaft zu leisten, solange sie sich in Vilnius aufhalten.«
  


  
    »Sie ist eine Prostituierte?« Das hätte Sigita als Letztes vermutet.
  


  
    »Das wird der Sache sicher nicht ganz gerecht. Wir haben eher den Eindruck, dass sie als eine Art Lockvogel fungiert. Jedenfalls hat sie einen auffällig hohen Verbrauch an rezeptpflichtigen Augentropfen.«
  


  
    Sigita konnte ihm nicht ganz folgen.
  


  
    »Augentropfen?«
  


  
    »Ja. Und zwar Augentropfen mit der speziellen Nebenwirkung, dass man sehr schnell das Bewusstsein verliert, wenn man sie beispielsweise mit Alkohol einnimmt. Es ist leider nichts Ungewöhnliches, dass ein unternehmungslustiger Geschäftsmann, der das Nachtleben von Vilnius erkunden will, 
     stattdessen um seine Oyster Rolex, sein Bargeld und seine Kreditkarten gebracht wird und dann in irgendeinem billigen Hotelzimmer zu sich kommt. Frau Woronska und ihre Hintermänner haben diese Technik offensichtlich noch weiter perfektioniert. Während der Mann bewusstlos ist, arrangieren sie ›kompromittierende Fotos‹, wie es so schön heißt, und versuchen hinterher, ihn zu einem Exportabkommen zu … nennen wir es mal: zu äußerst vorteilhaften Bedingungen zu erpressen. Aber der Belgier ließ sich nicht einschüchtern und kam zu uns. Frau Woronska war eine der beiden Beteiligten auf den arrangierten Fotos. Die andere war ein kleines Mädchen, kaum älter als zwölf Jahre. Es ist durchaus verständlich, dass die wenigsten, die so erpresst wurden, den Mut hatten, zur Polizei zu gehen.«
  


  
    Kaum älter als zwölf… Sigita versuchte den Gedanken beiseitezuschieben. Das passte so gar nicht zu der gut aussehenden Frau in dem Popelinemantel und dem Kopftuch. Sah man den Leuten nicht an, wenn sie sich mit … so etwas beschäftigten?
  


  
    Sie starrte auf das Bild. Es war kein klassisches Polizeifoto, wie es bei Festnahmen gemacht wird. Barbara Woronska sah nicht direkt in die Kamera, sondern hatte den Kopf leicht nach links gedreht, was ihren langen, eleganten Hals zur Geltung brachte. Die Auflösung war gering, als handelte es sich um eine etwas zu gut gemeinte Vergrößerung, und ihr Gesichtsausdruck war … irgendwie merkwürdig. Leicht geöffnete Lippen, glänzende, starre Augen. Sigita war überzeugt, dass es sich um einen Ausschnitt eines »kompromittierenden Fotos« handelte.
  


  
    »Aber wieso … Was veranlasst Sie zu der Annahme, dass sie Mikas entführt haben könnte?«
  


  
    »Zwei Dinge«, erklärte Valionis. »Zum einen hatte der Belgier einen wahnsinnshohen Promillegehalt im Blut, als er zu 
     uns kam, obgleich er behauptete, nur einen einzigen Drink in Frau Woronskas bezaubernder Gesellschaft getrunken zu haben. Der untersuchende Arzt entdeckte Läsionen in der Speiseröhre, die darauf schließen ließen, dass ihm eine Magensonde eingeführt worden ist, während er bewusstlos war. So gelangt der Alkohol ohne Umwege dorthin, wo er hinsoll. Wenn man bereit ist, eine lebensbedrohliche Alkoholvergiftung des Opfers in Kauf zu nehmen.«
  


  
    Sigitas Kopf fuhr hoch.
  


  
    »Aber … das ist doch …«
  


  
    Evaldas Gužas nickte. »Ja. Ich bedaure, dass Ihnen keiner geglaubt hat. Wir haben leider keine Beweise, dass es sich in Ihrem Fall genauso zugetragen hat, da man zu diesem Zeitpunkt nicht mehr unterscheiden kann, ob die Läsionen bei Ihnen vom Auspumpen des Magens oder von einer Sonde stammen. Aber alle, mit denen ich gesprochen habe, haben Sie als äußerst verantwortungsvollen und nüchternen Menschen beschrieben, also …« Er ließ die Schlussfolgerung unausgesprochen in der Luft hängen.
  


  
    Sigitas generelle Mutlosigkeit ließ etwas nach. Wenigstens glaubten sie ihr endlich. Zumindest nahmen sie sie ernst. Sie sah nur noch nicht, wie sie das Mikas näher brachte.
  


  
    »Und … Mikas?«
  


  
    »Das Zweite, was uns auf diese Spur brachte, war die Tatsache, dass Barbara Woronska im Fall eines verschwundenen Kindes als eine von vier potenziellen Verdächtigen herausgepickt wurde«, sagte Valionis mit einem kurzen Blick auf einen Notizblock aus seiner schwarzen Aktenmappe.
  


  
    Sigitas Hände zitterten.
  


  
    »Ein Kind?«
  


  
    Valionis nickte.
  


  
    »Vor etwa einem Monat rief uns eine verzweifelte Mutter an, die ihre achtjährige Tochter vermisste. Sie war nach 
     dem Klavierunterricht von einer fremden Frau von der Musikschule abgeholt worden, die sich als die Nachbarin der Familie vorgestellt hatte. Dem Klavierlehrer kam das nicht weiter verdächtig vor, da die Mutter Krankenschwester ist und die Tochter öfter von anderen Leuten abgeholt wurde, wenn ihre Mutter gerade Schicht hatte. Leider war die Personenbeschreibung des Klavierlehrers nicht sehr brauchbar, er gab nur an, dass es möglicherweise eine dieser vier Frauen sein könnte.« Er tippte mit dem Zeigefinger auf die Plastikfolie.
  


  
    »Und wo ist sie jetzt?«, fragte Sigita. »Haben Sie sie festgenommen?«
  


  
    »Bedauerlicherweise nein«, sagte Gužas. »Ihre Arbeitskollegen behaupten, sie seit Donnerstag nicht mehr gesehen zu haben, und an ihrer offiziellen Adresse wohnt sie offenbar schon seit März nicht mehr.«
  


  
    »Wieso läuft sie überhaupt frei herum? Wieso haben Sie sie nicht ins Gefängnis gesteckt, damit sie nicht noch mehr Leuten die Kinder stiehlt?«
  


  
    Valionis schüttelte verärgert den Kopf.
  


  
    »Beide Fälle wurden zu den Akten gelegt. Es wurde keine Anklage erhoben. Der Belgier reiste plötzlich heim, und später teilte uns sein Anwalt brieflich mit, dass er die Anzeige zurückziehen wollte. Und die Krankenschwester behauptete ebenso plötzlich, das Ganze wäre ein Missverständnis und das Kind sei wohlbehalten wieder zu Hause aufgetaucht.«
  


  
    »Ist das nicht etwas merkwürdig?«, fragte Sigita.
  


  
    »In der Tat. Es bestehen kaum Zweifel, dass die beiden irgendeiner Form von Erpressung nachgegeben haben.« Evaldas Gužas’ Blick ruhte mit unangenehmer Schwere auf ihr. »Darum sehe ich mich gezwungen, Sie noch einmal zu fragen, Frau Ramoškienė: Gibt es irgendjemand, der ein Motiv haben könnte, Sie auf diese Weise zu erpressen?«
  


  
    Sigita schüttelte stumm den Kopf. Wenn es nicht Dobrovolskij 
     war, konnte sie sich nicht vorstellen, wer sie erpressen oder ihr drohen könnte.
  


  
    »Aber dann müssten sie sich doch melden, oder?«, meinte sie. »Bis jetzt habe ich noch nichts gehört.«
  


  
    Die Machtlosigkeit ergriff sie wieder. Erneut tauchte ein ebenso klares wie unerträgliches Bild in ihrem Kopf auf: Mikas in einem Keller oder an einem anderen Ort, auf einer schmutzigen Matratze, weinend und verängstigt. Ich werde wahnsinnig, dachte sie. Das halte ich nicht aus.
  


  
    »Ich bitte Sie eindringlich, sich mit uns in Verbindung zu setzen, sobald sich jemand bei Ihnen meldet«, sagte Gužas. »Es ist uns nicht möglich, solche Menschen aus dem Verkehr zu ziehen, wenn keiner den Mut hat, sich an uns zu wenden.«
  


  
    Sie nickte mit schwerem Kopf. Aber wenn sie vor die Wahl gestellt würde, Mikas zu retten oder zur Polizei zu gehen, hatte die Polizei keine Chance.
  


  
    Valionis klappte die Aktenmappe mit einem Knall zu, bevor sich die beiden Polizisten erhoben. Valionis gab ihr seine Visitenkarte, und Gužas schüttelte ihr die Hand.
  


  
    »Es besteht noch Hoffnung«, sagte er. »Julija Baronienė hat ihre Tochter auch wohlbehalten zurückbekommen.«
  


  
    Sigita zuckte zusammen.
  


  
    »Wer, sagten Sie?«
  


  
    »Julija Baronienė. Die Krankenschwester. Kennen Sie sie?«
  


  
    Sigitas Herz machte einen Sprung.
  


  
    »Nein«, erwiderte sie. »Nicht dass ich wüsste.«
  


  
    

  


  
    Sie stand auf dem Balkon und sah den beiden Polizisten nach, als sie den Parkplatz überquerten, sich in ein schwarzes Auto setzten und wegfuhren. Ihre rechte Hand lag unterhalb des Nabels auf ihrem Bauch, ohne dass es ihr bewusst war. Manche Dinge vergaß ein Körper nie.
  


  
    Entgegen allem, was Sigita über Erstgeburten gehört hatte, 
     war die Geburt kurz und sehr, sehr schmerzhaft gewesen. Anfangs hatte sie geflucht und geschrien. Dann hatte sie nur noch geschrien, vier Stunden am Stück. Sie hatte sich an Julija geklammert, die Krankenschwester, und mit ihr an ihre Großmutter, und Julija blieb bei ihr, bis sie das Gefühl hatte, sie wäre der einzige Mensch, der sie noch in dieser Welt festhielt, Julijas kräftige, knochige Hände, Julijas Stimme und Julijas Blick. Ihre Augen waren dunkelblau wie Dörrpflaumen, und sie ließ nicht los, sie ließ Sigita nicht los.
  


  
    »Du hältst durch«, sagte sie. »Du hältst durch, bis wir hier fertig sind.«
  


  
    Aber als das Kind kam, konnte Sigita sich nicht mehr festhalten. Sie glitt mit dem Körper weg, der nass und dunkel und warm aus ihr herauspresste, bis nur noch Kälte und Leere in ihr waren.
  


  
    »Sigita …«
  


  
    Julijas Stimme war weit, weit weg.
  


  
    »Sie blutet«, sagte eine der anderen Krankenschwestern. »Holt einen Arzt, sofort!«
  


  
    Sigita trieb weiter hinaus in die kalte, leere Dunkelheit.
  


  
    

  


  
    Erst einen Tag später war sie wieder zu sich gekommen. In einem winzigen Raum ohne Fenster mit zwei grellen Neonröhren unter der Decke. Das Licht hatte sie geweckt. Ihre Augenlider fühlten sich schwer an wie Gummimatten, und ihr Hals tat weh. Ein Arm war mit weichen weißen Binden seitlich an den Bettrahmen gebunden, und aus einem Beutel an einem Stativ tropfte langsam Kochsalzlösung in ihre Adern.
  


  
    »Bist du wach, mein Schatz?«
  


  
    Jolita saß neben dem Bett. Das Licht der Neonröhren zeichnete tiefe Schatten in jede Falte ihrer bleichen Haut. Sie ist eine müde alte Frau, dachte Sigita.
  


  
    »Möchtest du einen Schluck Wasser?«
  


  
    Sigita nickte. Sie war sich nicht sicher, ob sie überhaupt sprechen konnte, aber schließlich ließ sie es auf einen Versuch ankommen.
  


  
    »Wo ist Julija?«
  


  
    Jolita hob die Bleistiftbrauen.
  


  
    »Deine Großmutter?«
  


  
    »Nein, die andere Julija.«
  


  
    »Ich weiß nicht, wen du meinst, Schatz. Hier, trink was. Jetzt ruhst du dich noch etwas aus, bis du wieder zu Kräften kommst, und dann gehen wir nach Hause.«
  


  
    In diesem Augenblick passierte es. Als Jolita nach Hause sagte, breitete sich etwas Riesiges, Schwarzes in Sigitas Kopf aus, in ihrer Brust und ihrem Bauch. Es war so scharfkantig und so böse wie etwas tatsächlich Vorhandenes, obwohl sie sehr genau wusste, dass dort nichts mehr war.
  


  
    »Ist es ein Junge oder ein Mädchen?«, fragte sie.
  


  
    »Darüber mach dir mal keine Gedanken«, antwortete Jolita. »Je weniger du daran denkst, desto besser. Es wird es gut haben. Das sind reiche Leute.«
  


  
    Sigita spürte die Tränen, die ihr an der Nase herunterliefen. Sie rannen heiß wie Glut über ihre kalte Haut.
  


  
    »Reiche Leute«, wiederholte sie, als hoffte sie, damit das Schwarze in sich zu vertreiben.
  


  
    Jolita nickte. »Aus Dänemark«, sagte sie in aufmunterndem Tonfall, als wäre das etwas Besonderes.
  


  
    Das Schwarze blieb in ihr.
  


  
    

  


  
    Zwei Tage später stand Sigita in einem grauen Sweatshirt und einer Hose, die ihr seit Monaten nicht mehr gepasst hatte, neben dem Bett. Sie wartete. Das Stehen ermüdete sie, aber sie konnte noch immer nicht sitzen, und das Aufstehen hatte ihr solche Schmerzen bereitet, dass sie kein Bedürfnis verspürte, sich wieder hinzulegen. Schließlich kam Jolita zurück, in Begleitung 
     einer blonden Frau im weißen Kittel, die Sigita überhaupt noch nie gesehen hatte.
  


  
    Die Frau gab ihr die Hand.
  


  
    »Mach’s gut, Sigita, und viel Glück.«
  


  
    Sigita fand es sonderbar, von einem Menschen, den sie nicht kannte, mit dem Vornamen angesprochen zu werden. Sie nickte linkisch und erwiderte den Händedruck. Die Frau überreichte Jolita einen braunen Briefumschlag.
  


  
    »Wegen des zusätzlichen Aufenthaltes ist es etwas weniger«, erklärte sie. »Normalerweise sind die Mädchen nur einen Tag hier.«
  


  
    Jolita nickte geistesabwesend. Sie öffnete den braunen Umschlag, schaute hinein und machte ihn wieder zu.
  


  
    »Wenn ich dann noch um eine Unterschrift bitten dürfte.«
  


  
    Jolita nahm den Kugelschreiber.
  


  
    »Sollte ich nicht unterschreiben?«, fragte Sigita.
  


  
    Jolita zögerte. »Wenn du willst«, sagte sie. »Aber ich kann das auch machen.«
  


  
    Sigita schaute auf das Blatt Papier. Es war keine Adoptionserklärung. Es war eine Quittung über eine Auszahlung »Ass. Naturheilmittel für die Herstellung div. Drogen«. Die quittierte Summe belief sich auf 14.426 Litas.
  


  
    Das war keine Adoption, dachte Sigita plötzlich nüchtern und völlig klar. Das war ein Handel. Fremde Menschen haben mein Kind gekauft, und dies ist mein Anteil am Geschäft.
  


  
    »Kann ich es wenigstens einmal sehen?«, fragte sie. »Und die Menschen kennenlernen, die es mitnehmen werden?« Ihre Brüste pochten empfindlich. Julija hatte einen strammen Elastikverband darumgelegt, den sie mindestens eine Woche tragen sollte, damit die Milch aufhörte zu laufen.
  


  
    Die Frau im weißen Kittel schüttelte den Kopf. »Sie haben gestern die Klinik verlassen. Nach unserer Erfahrung ist das das Beste für alle Betroffenen.«
  


  
    Das Schwarze begann sich zu rühren, zog neue Bahnen durch ihren Körper, drang in ihre Adern. Sie spürte die Kälte bis unter die Haut. Vorbei, dachte Sigita. Jetzt blieb ihr nur noch das Geld. Sie streckte die Hand aus.
  


  
    »Gib es mir.«
  


  
    »Aber Schatz …« Jolita sah sie verwirrt an. »Das klingt ja, als wollte ich dich bestehlen!«
  


  
    Sigita wartete schweigend. Schließlich gab Jolita ihr den Umschlag. Er war dick und schwer von dem Bündel Geldscheine. Sigita knüllte ihn mit der Hand zusammen und humpelte zur Tür. Bei jedem Schritt spürte sie die genähte Wunde.
  


  
    »Sigita, warte«, rief Jolita. »Die Quittung!«
  


  
    »Unterschreib du«, sagte sie über die Schulter. »Es war ohnehin deine Idee.«
  


  
    Jolita kritzelte eilig ihre Unterschrift aufs Papier und verabschiedete sich hastig von der blonden Frau.
  


  
    Sigita ging einfach weiter. Den Flur hinunter, durch das Wartezimmer, durch die Tür nach draußen.
  


  
    Auf dem regennassen Gehweg holte Jolita sie ein.
  


  
    »Lass uns ein Taxi nach Hause nehmen«, sagte sie.
  


  
    Sigita blieb stehen. Sie drehte sich um und sah Jolita mit all der Kälte an, die sie in sich trug. »Du kannst nach Hause fahren«, erwiderte sie. »Ich gehe in ein Hotel. Ich will nichts mehr mit dir zu tun haben. Nie wieder.«
  


  
    

  


  
    Es gab vier Baronienė im Telefonbuch von Vilnius und Umgebung. Sigita rief einen nach dem anderen an und fragte nach Julija. Ohne Erfolg. Dann probierte sie es mit Baronas, für den Fall, dass die Nummer unter dem Namen ihres Mannes registriert war. Davon gab es acht. Zwei antworteten nicht, einer hatte den Anrufbeantworter angeschaltet, der keine Julija in seiner frechen Ansage erwähnte, und zwei sagten kurz angebunden, dass sie niemand mit diesem Namen kannten. 
     Beim siebten Versuch antwortete eine Frau mit einem unsicheren »Ja?«.
  


  
    Sigita hörte genau hin, war sich aber nicht sicher, ob sie die Stimme wiedererkannte.
  


  
    »Spreche ich mit Julija?«, fragte sie.
  


  
    »Ja. Wer sind Sie?«
  


  
    »Sigita Ramoškienė. Ich würde gerne …«
  


  
    Weiter kam sie nicht. Der Hörer am anderen Ende war abrupt aufgelegt worden.
  


  
    

  


  
    Jučas fuhr mit dem Wagen bis auf den Strand. Es war dunkel, und weit und breit war kein Mensch zu sehen. Hinter ihm erhob sich der Nadelwald wie eine schwarze Wand. Er zog sich bis auf die Unterhose aus. Der Sand fühlte sich warm unter seinen Fußsohlen an, und das Meer war lau und so seicht, dass er mehrere Hundert Meter weit waten musste, um schwimmen zu können.
  


  
    Es gab keine richtige Brandung, keinen Sog. Nur das fade, laue Wasser, das ihm nicht den brennenden Schock versetzte, nach dem er sich gesehnt hatte. Vielleicht weiter draußen, dachte er - irgendwo musste es sie geben, die Kälte, die Unterströmungen, die Kraft. Kühl und nüchtern wog er ab, ob er weiter hinausschwimmen sollte, bis die Kräfte stärker wurden, stärker als er selbst.
  


  
    Barbara wartete im Hotel. Er hatte ihr nicht viel gesagt, bloß, dass er gezwungen war, dem Dänen bei einer Sache zu helfen, bevor sie ihr Geld bekamen.
  


  
    Krakau können wir vergessen, dachte er und pflügte mit langen Schwimmzügen durchs Wasser, so dass seine Muskeln trotzdem ein wenig zu brennen begannen. In Gedanken sah er noch immer die lächelnde Familie, Mutter, Vater und zwei Kinder, aber am Haus nagten bereits dicke braune Ratten, so dass es Stück für Stück verschwand. Inzwischen knabberte eine der Ratten sogar schon an den Beinen des kleinsten Kindes, ohne dass die Familie deshalb aber zu lächeln aufhörte.
  


  
    Abrupt ließ er die Arme ruhen und bewegte nur noch die 
     Beine, um sich über Wasser zu halten. Er wusste genau, woher die Ratten kamen. Er erinnerte sich noch lebhaft, wie sie weggehuscht waren, als er mit der Taschenlampe in den Stall kam und seine Großmutter neben dem Futtertrog fand. Niemand hatte sich später die Mühe gemacht, ihm zu sagen, woran sie gestorben war. Aber dass sie tot war, hatte sogar der siebenjährige Junge erkennen können.
  


  
    Als er so weit hinausgeschwommen war, dass er nicht mehr stehen konnte, begann er mit langen, methodischen Schwimmzügen zum Ufer zurückzuschwimmen. Er wollte den Ratten nicht das Feld überlassen. Außerdem gab es noch eine Spur, der er folgen konnte.
  


  
    Er fragte sich, was er mit seiner Kleidung machen sollte. Zu guter Letzt steckte er den Ärmel seines Hemdes in den Benzintank, damit er sich vollsaugte, und machte dann am Strand ein kleines Feuer. Er hatte nur vage Vorstellungen von DNA und mikroskopisch kleinen Gewebefasern, hoffte aber, dass das Feuer alles vernichten würde.
  


  
    

  


  
    Das Erste, was ihm einen Strich durch die Rechnung gemacht hatte, war die Frau. Es war nicht die vom Bahnhof - die mit den kurzen Haaren und dem knabenhaften Körperbau. Diese war blond wie Barbara und hatte noch größere Brüste. Mit der anderen wäre es viel leichter gewesen.
  


  
    Aber sie hatte versucht zu fliehen, als sie ihn gesehen hatte, und das hätte sie wohl kaum getan, wenn sie unschuldig gewesen wäre, oder? Seine Reflexe hatten ihn übermannt, und er hatte ihr leicht auf Arme und Beine geschlagen, als er sie geschnappt hatte, damit sie keinen weiteren Fluchtversuch unternahm. Sie war vor Angst wie gelähmt. Hatte auf Dänisch auf ihn eingeredet, bis ihr bewusst wurde, dass er sie nicht verstand. Dann hatte sie auf Englisch umgeschaltet und ihn gefragt, wer er sei und was er wolle. Dabei sah er ihr an, dass 
     sie genau wusste, warum er gekommen war. Sie hatte sich vor Angst in die Hose gemacht, gelbe Pisse rann ihr an den Beinen herab und hinterließ einen feuchten Fleck auf ihrem weißen Kleid.
  


  
    Warum hatte sie es nicht einfach gesagt?, fragte er sich. Was hatte sie sich dabei gedacht? Dass er gehen würde, wenn sie nur lange genug Nein sagte?
  


  
    Es gab immer einen Moment, in dem einem Menschen bewusst wurde, was geschehen würde. Manche versuchten dann zu fliehen, andere begannen zu schreien, zu betteln oder zu beten, während wieder andere einfach aufgaben. Immer und bei jedem Menschen gab es den Moment, in dem er erkannte, dass die Wirklichkeit nicht so war, wie er geglaubt hatte. Wenn er ihnen erst all die Dinge genommen hatte, die ihnen Schutz boten - schöne Kleider, ihr hübsches Zuhause, Höflichkeit, gestärkte Gardinen, Namen, Arbeit und die Illusion von Unverwundbarkeit, Sicherheit und Macht -, erkannten die Menschen schließlich, dass auch ihnen etwas zustoßen konnte, und zwar jetzt. Dann wussten sie plötzlich, dass ihre Qual nicht enden würde, bis sie preisgaben, was er von ihnen wissen wollte.
  


  
    Bei der blonden dänischen Frau hatte es lange gedauert. Länger, als er das aus Litauen gewohnt war. Vielleicht war das Gefühl von Sicherheit hier deutlicher ausgeprägt, fett wie die Fische im Tivoli-Teich. Es dauerte eine Weile, Schicht um Schicht abzulösen. Aber zu guter Letzt hatte sie nur noch herauszufinden versucht, was er von ihr hören wollte.
  


  
    Auf die Frage nach dem Geld beteuerte sie immer wieder, dass sie es zurückgelassen habe und Jan es haben müsse. Sie blieb dabei, vermutlich stimmte das also.
  


  
    Dann fragte er nach dem Jungen. »Wer hat ihn geholt? Wer hat ihn jetzt? Wo ist er?«
  


  
    Und plötzlich war da dieser Rest von Widerstand in all dem 
     weichen Blonden. Sie wollte es nicht sagen. Log und behauptete, es nicht zu wissen.
  


  
    Da wurde er wütend.
  


  
    Irgendwann ging er einfach. Aus Angst, die Kontrolle zu verlieren. Aus Angst, sie bereits verloren zu haben. Ein paar Minuten stand er auf der Veranda, atmete tief durch und lauschte auf die Mücken, die so nervenaufreibend sirrten, als hätten sie alle einen mikroskopisch kleinen, zu stark getunten Motor. Eine kleine grau getigerte Katze tauchte aus einem Busch auf der anderen Seite der Wiese auf. Sie blieb stehen, als sie ihn sah. Miaute fragend. Vielleicht spürte sie, dass etwas nicht stimmte, denn sie hielt Abstand und verschwand gleich darauf wieder unter dem Busch.
  


  
    Als er ins Haus zurückging, war es ihr gelungen, aufs Bett zu kriechen. Ihr Atem klang rasselnd und unnatürlich, und er war sich nicht sicher, ob sie registrierte, dass er im Raum war.
  


  
    »Ni-na«, röchelte sie. »Ni-na.«
  


  
    Er wusste nicht einmal, ob das die Antwort auf die Frage war, die er gestellt hatte, oder ob sie bloß irgendjemand rief, der ihr helfen sollte. Deshalb nahm er ihr Handy und überprüfte, ob dort die Nummer einer Nina gespeichert war. Tatsächlich. Er schrieb die Nummer und den Nachnamen auf und warf das Handy aufs Bett.
  


  
    »Ni-na«, wiederholte sie.
  


  
    Sie weiß nicht einmal, dass ich hier bin, dachte er. Erst da entdeckte er die Blutlache, die sich unter ihrem Kopf ausbreitete.
  


  
    

  


  
    Als die Flammen langsam verloschen, schob er von allen Seiten gründlich Sand über die Feuerstelle. Mit etwas Glück würde sie niemals gefunden werden. Dann holte er ein sauberes Hemd aus seiner Tasche im Auto.
  


  
    Er versuchte, alles noch einmal in Ruhe zu durchdenken. 
     Im Augenblick wusste er weder, wo das Geld war, noch was mit dem Jungen passiert war. Die Blonde hatte gesagt, der Däne habe sein Geld zurückbekommen, während dieser behauptete, die Blonde habe es.
  


  
    Und der Junge? Vielleicht war die Antwort auf diese Frage dieses röchelnde »Ni-na«. Vielleicht war das der Name dieser dünnen Dunkelhaarigen, die ihn am Bahnhof so angestarrt hatte. Was, wenn sie den Jungen hatte? Vielleicht machte der Däne deshalb Schwierigkeiten, vielleicht präsentierte er ihm deshalb diese Lügen und weigerte sich zu zahlen? Bei dem Preis war es durchaus zu verstehen, dass er erst die Ware haben wollte, bevor er bezahlte.
  


  
    Als Jučas sich wieder angezogen hatte, rief er Barbara an. Sie hatten in einem Hotel in der City eingecheckt, bevor er wieder gefahren war. Noch so eine unnötige Ausgabe, aber zu dieser Aktion hatte er sie nicht mitnehmen können.
  


  
    »Ist im Zimmer ein Telefonbuch?«, fragte er.
  


  
    Sie bejahte.
  


  
    »Du musst eine Adresse für mich heraussuchen«, sagte er. »Aber du darfst auf keinen Fall die Auskunft anrufen oder an der Rezeption fragen. Hast du verstanden?«
  


  
    »Wann kommst du wieder?«, wollte sie wissen, und er hörte, wie unsicher sie klang.
  


  
    »Bald. Jetzt mach, was ich dir gesagt habe. Es ist wichtig.«
  


  
    »Ja, ja, okay. Was soll ich tun?«
  


  
    »Schlag das Telefonbuch auf und sieh nach, ob du jemand findest, der Nina Borg heißt.«
  


  
    

  


  
    Helgolandsgade.
  


  
    Die Straße war klaustrophobisch eng. Auf der einen Seite lag das neu gestylte Hotel Axel mit seiner leuchtend weißen Fassade und einfachen Verzierungen über dem Eingang. Eine Goldgrube, dachte Nina. Es galt als mondän, in Vesterbro zu übernachten, mit Blick auf Nutten und Taschendiebe.
  


  
    Ein paar Teenager hatten gegenüber dem Hoteleingang Stellung bezogen. Sie sahen wie Schulmädchen aus, dachte Nina überrascht. Kein Leder, keine Netzstrümpfe und keine gebleichten Haare. Sie glichen ganz normalen Jugendlichen. Trotzdem war Nina sich sicher.
  


  
    Die vier Mädchen warfen immer wieder beiläufige Blicke die Straße hinunter. Machten ein paar Schritte zur Seite, checkten ihre Handys oder beugten sich über den kleinen schwarzen Motorroller, um den sie herumstanden. Sie blieben stehen, während alle anderen weitergingen.
  


  
    Nina presste den Jungen an sich und ging auf sie zu. Ein paar englische Brocken drangen durch das Gegröle einiger Besoffener, die in diesem Moment an ihr vorbeigingen.
  


  
    »Nineteen, you owe me.«
  


  
    Eines der Mädchen lachte laut und stöckelte auf viel zu hohen Absätzen ein paar Schritte zurück.
  


  
    Sie hatten gewettet, ob sie ihr Alter richtig schätzen konnten, aber Nina konnte nicht hören, ob die anderen das Mädchen jünger oder älter geschätzt hatten. Ein Schauer lief ihr über den Rücken. Ida wurde im nächsten Jahr 14.
  


  
    »Excuse me?«
  


  
    Nina gab sich Mühe, freundlich und neutral zu klingen. Ihr Gefühl sagte ihr, dass man mit diesen Mädchen nicht ins Gespräch kam, außer wenn es um die notwendigen geschäftlichen Dinge ging.
  


  
    Die Mädchen wandten sich zu ihr, und Nina nahm noch einmal wahr, wie jung sie waren. Nicht einmal das kräftige Make-up und der dicke, helle Lipgloss konnten darüber hinwegtäuschen. Sie waren Kinder, die sich wie Erwachsene angezogen hatten, wie die Teilnehmerinnen einer blöden amerikanischen Talentshow. Es hätte sie nicht gewundert, wenn die Mädchen plötzlich und unvermittelt ein Lied angestimmt hätten.
  


  
    Eines der vier Mädchen trat vor, baute sich breitbeinig vor ihr auf und verschränkte die Arme vor der Brust. Vermutlich wollte sie dadurch abweisend wirken und Nina Angst einjagen. Sie war klein und schmächtig, und ihre dunklen Augen flackerten nervös im Licht der Straßenlaterne.
  


  
    »I need some help with this boy«, begann Nina. »I need to know if you can understand him.«
  


  
    Das Mädchen spähte über die Straße und sah Nina zweifelnd an.
  


  
    »Atju«, sagte Nina und zeigte auf den Jungen. »Do you know what it means? Do you know which language?«
  


  
    Der mürrische Gesichtsausdruck des Mädchens änderte sich etwas. Nina konnte beinahe sehen, wie sie Vorteile und Nachteile gegeneinander abwog. Schnell zog sie einen zerknüllten Hunderter aus der Tasche ihrer Jeans. Das half. Das Mädchen streckte diskret die Hand aus und ließ den Schein in ihrer Jackentasche verschwinden.
  


  
    »I’m not sure. I think maybe Lithuanian.«
  


  
    Nina nickte und lächelte, so sanft sie nur konnte. Sie hatte kein Geld mehr.
  


  
    »And you are not from Lithuania?«
  


  
    Das verstand sich fast von selbst, aber Nina wollte dieser Spur so weit folgen, wie sie nur konnte.
  


  
    »Latvia.«
  


  
    Das Mädchen zuckte mit den Schultern.
  


  
    »Marija is Lithuanian.«
  


  
    Sie trat einen Schritt zur Seite und zeigte auf das hoch aufgeschossene, dünne Mädchen, das eben lachend behauptet hatte, 19 zu sein. Sie hatte ihre langen Haare zu einem weichen Pferdeschwanz zusammengebunden, und Nina dachte im Stillen, dass sie wie ein Fohlen aussah. Ihre Beine wirkten viel zu lang für den Rest ihres schmächtigen Körpers. Die Knie waren knochig und ihre Bewegungen so schlaksig und ungelenk wie bei den meisten Jugendlichen, die noch im Wachstum sind.
  


  
    Sie sah Nina unsicher und abweisend an, trat aber trotzdem einen Schritt vor, so dass Nina mit ihr reden konnte, ohne lauter sprechen zu müssen.
  


  
    »Do you know the word ›atju‹?«, fragte sie.
  


  
    Das Mädchen lächelte unwillkürlich, vielleicht über Ninas Aussprache.
  


  
    »It’s ačiû. Ačiû.«
  


  
    Sie zog das a ein wenig mehr in die Länge als Nina, und es klang genau so, wie der Junge es ausgesprochen hatte.
  


  
    Etwas Weiches, Mädchenhaftes zeichnete sich auf Marijas Gesicht ab, als sie das Wort wiederholte, und sie entblößte eine Reihe perfekter weißer Zähne, die in dem erwachsen geschminkten Gesicht einfach zu neu und zu groß wirkten.
  


  
    »That is Lithuanian«, sagte sie und legte sich lächelnd die Hand auf die Brust.
  


  
    Nina zeigte auf den Jungen.
  


  
    »I need to talk to this boy. I think maybe he is Lithuanian, too.«
  


  
    Wenn ihr das Mädchen behilflich war, würde es ihr vielleicht gelingen, dem Jungen ein paar wichtige Informationen zu entlocken. Vielleicht konnte sie ihn dazu bringen, ihr zu erzählen, wie er in dem Koffer am Hauptbahnhof gelandet war. Wenn sie das Mädchen nur überreden konnte, mit ihr an einen ruhigeren Ort zu gehen.
  


  
    »Could you help me talk to him?«
  


  
    Das Mädchen warf erneut einen hastigen Blick über die Schulter, sie war sichtlich auf der Hut und zögerte, doch als plötzlich ein blonder Mann in einem T-Shirt über die Straße auf sie zukam, zuckte sie zusammen.
  


  
    »When we talk, we don’t make any money.«
  


  
    Sie nickte in Richtung des Mannes, der sich jetzt zielstrebig näherte. Das Mädchen trat einen Schritt zurück und wandte Nina demonstrativ die Seite zu.
  


  
    »Tomorrow«, flüsterte sie und sah kurz zu Nina herüber. »After I sleep. 12 o’clock. Do you know the church?«
  


  
    Nina schüttelte den Kopf. Es gab in Kopenhagen sicher Tausende von Kirchen, doch sie kannte nicht eine.
  


  
    Der Mann war jetzt fast bei ihnen. Er war kaum älter als die Mädchen, dachte Nina, klein und muskulös, und sah irgendwie aus wie ein Handwerkerlehrling. Eine tätowierte Schlange wand sich schwarz an seinem Oberarm empor.
  


  
    Das Mädchen bewegte die Lippen, als müsste sie die Worte üben, bis tatsächlich ein Laut über ihre Lippen kam.
  


  
    »Sacred heart«, flüsterte sie.
  


  
    Die Hand des Mannes legte sich fest um ihren Arm. Er würdigte Nina keines Blickes, als er das Mädchen fortzerrte. Wenige Schritte entfernt klatschte die erste Ohrfeige. Marijas Pferdeschwanz tanzte im Dunkel hin und her, während der Mann dreimal hart zuschlug. Dann ließ er sie los.
  


  
    Nina presste das Gesicht des Jungen gegen ihre Schulter und begann in Richtung Istedgade zu gehen. Sie spürte die 
     Wut in sich hochkochen, und ihr wurde am ganzen Körper heiß, aber sie konnte nichts tun. Jetzt nicht. Nicht, solange sie den Jungen bei sich hatte - vermutlich hätte sie aber auch nichts tun können, wenn sie allein gewesen wäre.
  


  
    An der Ecke wagte sie es, sich umzudrehen und einen raschen Blick in die Helgolandsgade zu werfen. Der Mann war längst in den Schatten der Straße verschwunden, und das Mädchen mit dem Pferdeschwanz war auf dem Weg zurück zu dem schwarzen Scooter. Sie ging vornübergebeugt und presste ihre langen, knochigen Arme fest auf die Brust.
  


  
    Eines der anderen Mädchen reichte ihr die Hand und streichelte ihr die Schulter. Gleich darauf schallte wieder das erste kühle Lachen aus der Teenagergruppe. Sie hatten eine neue Wette abgeschlossen, das konnte Nina hören, und das Mädchen mit dem Pferdeschwanz lachte am lautesten.
  


  
    

  


  
    Nina trug den Jungen den ganzen Weg bis zum Auto. Er war wach, aber der kleine, feste Wille, den Nina gespürt hatte, als sie ihn in der Reventlowsgade auf seine eigenen Füße gestellt hatte, war weg. Seine Beine hingen schlaff herunter wie bei einem Hampelmann und stießen ihr bei jedem Schritt an Bauch und Oberschenkel. Als sie am Auto angekommen waren, wollte er nicht mal mehr aufrecht stehen, während sie die Tür aufschloss. Sie legte die karierte Decke über den stinkenden Urinfleck auf der Rückbank und ließ den Jungen hineinkriechen und sich hinlegen. Dann setzte sie sich neben ihn und starrte in das von Neonlampen erhellte Dunkel.
  


  
    Sie war müde. Es war exakt 23.00 Uhr, bemerkte sie. Aus irgendeinem Grund freute es sie immer ein bisschen, wenn sie genau zur halben oder vollen Stunde auf die Uhr blickte.
  


  
    Der Verkehr auf der Tietgensgade floss jetzt nicht mehr so dicht, und in dem alten Vesterbro-Mietshaus auf der anderen Straßenseite sah sie Licht hinter den Küchenfenstern. Im Erdgeschoss 
     kochte ein junger Mann Kaffee. Er stand mit einer Stempelkanne in der Hand da und rief jemand etwas zu. Dann lächelte er und griff sich ein paar Tassen. Unwillkürlich fragte sich Nina, ob das Leben der anderen Leute wirklich so leicht war, wie es von außen wirkte, wirklich so glücklich.
  


  
    Bestimmt nicht, dachte Nina trocken. Das war eine dieser Verzerrungen der Realität, auf die sie sich so perfekt verstand, wie ihr Psychologe gesagt hatte. Sie bildete sich immer ein, nur mit ihr stimme etwas nicht, während alle anderen normal waren. Im Gegenzug war sie aber die Einzige, die in der Lage war, die Welt zu retten, während die anderen Flachbildschirme und neue Küchen kauften, Kaffee kochten und glücklich waren. Diese Verzerrungen waren es, die sie schließlich auch vor Morten und Ida hatten fliehen lassen. Erst im Laufe der letzten Jahre begann sie Olau zu glauben, wenn er sagte, dass sie sich irrte und die Welt nicht so war.
  


  
    Trotzdem zweifelte sie auch jetzt wieder.
  


  
    Nina legte den Kopf zurück und spürte die Müdigkeit hinter den Augenlidern pulsieren.
  


  
    Sie bekam Lust, Morten anzurufen. Nicht um mit ihm zu reden, das würde doch zu nichts führen, sondern einfach, um seine Stimme zu hören, das Geräusch der Fernsehnachrichten, die im Hintergrund liefen. Etwas, das sie daran erinnerte, dass es irgendwo da draußen eine ganz normale Welt gab. Sie ließ ihre Hand über die Tasche gleiten, in der ihr Handy hätte sein sollen.
  


  
    Sie verriegelte die Tür von innen und schaltete das Autoradio ein. Vielleicht kam ja doch noch eine Fahndungsmeldung. Irgendetwas, das bewies, dass es den Jungen gab und jemand nach ihm suchte. Dann holte sie das Toastbrot hervor und sie aßen schweigend. Der Junge senkte schüchtern den Blick, als Nina ihm die Hand sanft auf den hellblonden Nacken legte.
  


  
    Nach dem Essen rollte er sich neben ihr zusammen. Nina legte vorsichtig die eine Hälfte der Decke über ihn, ehe sie sich selbst zurücklehnte und die Beine hochzog, so dass ihre Knie an der Rückseite des Fahrersitzes ruhten. Sie schloss die Augen und spürte, wie der Schlaf augenblicklich angeflimmert kam. Sie musste schlafen. Nur ein bisschen. Morgen würde sie eine Telefonzelle suchen und Morten anrufen. Morgen, wenn er nicht mehr abweisend und sauer war. Sicher würde er dann bessere Laune haben. Vielleicht konnte sie ihm dann sogar etwas von dem Kind erzählen.
  


  
    Sie öffnete noch einmal die Augen und betrachtete den Jungen. Er war eingeschlafen und lag mit halb offenen Augenlidern da, als wollte er auch noch im Schlaf wachsam die Umgebung beobachten. Seine weichen Lippen standen leicht offen. Wie bei Anton, wenn sein Kopf schwer auf dem Spiderman-Kissen lag.
  


  
    Ninas Augen fielen zu.
  


  
    

  


  
    Endlich war es still in der Wohnung. Anton hatte bis etwa neun Uhr Krawall gemacht, so dass Morten kaum etwas von den Nachrichten mitbekommen hatte, und Ida hatte ihr Computerspiel in einer Wahnsinnslautstärke laufen lassen und sich geweigert, die Kopfhörer aufzusetzen, wie es die Hausordnung eigentlich vorschrieb. Er brachte es nicht über sich, sie zurechtzuweisen. Irgendwann hatte sie offensichtlich keine Lust mehr, ihren Widerstand zu demonstrieren, jedenfalls hatten sich die merkwürdigen Paff-paff-patatau-Geräusche ihres Computerspiels so gedämpft, dass er sie ignorieren konnte.
  


  
    Er hatte die Fenster im Wohnzimmer und in der Küche geöffnet, aber die Luft stand vollkommen still. Der Tag klebte geradezu an ihm, und er überlegte, ob er unter die Dusche gehen sollte, andererseits genoss er es, zum ersten Mal seit dem Anruf aus dem Hort die Muße zu haben, sich mit der Tageszeitung und einer Tasse Kaffee hinzusetzen. Die Dusche musste warten, bis er schlafen ging.
  


  
    Manchmal. Manchmal würde er all das gern in eine Zeitkapsel packen, um sie in ein, zwei oder fünf Jahren wieder zu öffnen. Ihn reizte die Vorstellung, in der Zwischenzeit etwas anderes zu machen, in der Tundra nach Mineralien zu suchen, nach Grönland zu reisen oder nach Svalbard, und dann, wenn er genug hatte von Mücken und Eisbären, wieder nach Hause zurückzukehren zu seiner Familie, in sein Leben, genauso wie es jetzt war, mit allen Figuren auf den gleichen Positionen. Na 
     ja, ungefähr. Es gab schon den einen oder anderen Zug, den er gerne anders machen würde. Es war ja nicht so, dass er das alles nicht wollte, die Kinder, das Haus, die Lebenshaltungskosten - er hätte das andere nur eben auch gern gehabt. Es gab eine Zeit, da hatte er geglaubt, dass sich beides miteinander verbinden ließe - drei Monate Grönland, während Nina zu Hause das Ruder übernahm. Aber das war vor ihrer ersten Flucht gewesen. Denn genau das war es, daran zweifelte er keine Sekunde. Eine Flucht. Hals über Kopf, als wollte sie ihn verlassen. Diesen Tag würde er niemals vergessen. Die Erinnerung daran steckte in seinem Fleisch wie eine Giftkapsel, die nicht ganz dicht war und stetig kleine Mengen Gift absonderte.
  


  
    Es war fünf Monate nach Idas Geburt gewesen. Sie lebten in Århus, in einer kleinen, langweiligen Zweizimmerwohnung an der Ringgade. Nina hatte ihre Ausbildung zur Krankenschwester kurz zuvor abgeschlossen, und er steckte mitten in seiner Doktorarbeit am Geologischen Institut. Eines Tages, als er aus dem Institut nach Hause kam, hörte er Ida schon im Treppenhaus schreien. Er nahm die Terrazzotreppe in fünf Sätzen und schloss die Tür auf. Ida saß im Kinderstuhl am Küchentisch, und ihr molliges Gesicht war verquollen und scharlachrot vom Weinen. Sie hatte nichts an, und auf dem Boden stand die grüne Plastikbadewanne, halb gefüllt mit Wasser. Nina stand an der Tür zur Hintertreppe, den Rücken an den Türrahmen gepresst, wie in die Ecke gedrängt. Ein Blick auf sie reichte, und ihm war klar, dass er sie in diesem Moment besser nicht ansprach. Es war in dieser Situation sinnlos, ihr Fragen zu stellen oder tatkräftige Hilfe von ihr zu erwarten. Er hatte keine Ahnung, wie lange sie schon so dort stand. Lange genug jedenfalls, dass Ida den Kinderstuhl ordentlich nasspinkeln konnte.
  


  
    Am nächsten Tag rief sie ihn aus einer Telefonzelle vom 
     Flughafen in Kastrup an. Sie war auf dem Weg nach London. Und von dort weiter nach Liberia. Mit einer Organisation, die sich MercyMedic nannte. Wie sich zeigte, hatte sie den Job nicht von einem Tag auf den anderen angeboten bekommen. Karin hatte ihr geholfen, wenn er sich recht erinnerte. Sie kannte irgendeinen französischen Arzt, der bereit war, großzügig über Ninas mangelnde Berufserfahrung hinwegzusehen. Aber obwohl Nina diverse Vorbereitungen getroffen haben musste, hatte sie dieses Angebot mit keinem Wort erwähnt, es nie zur Diskussion gestellt. Sie war einfach weg, von einem Tag auf den anderen. Und er stand da mit einem fünfmonatigen Säugling auf dem Arm.
  


  
    Erst sehr viel später gab sie ihm so etwas wie eine Erklärung. Er wusste von ihren Schlafproblemen und dass sie fast rund um die Uhr über Ida wachte, aus Furcht vor allen möglichen wirklichen und unwirklichen Katastrophen. Er hatte immer versucht, sie zu beruhigen, aber kein vernünftiges Argument brachte sie von der Überzeugung ab, dass ihrem Kind etwas Schreckliches zustoßen könnte.
  


  
    »Ich habe sie gebadet«, sagte sie, nicht an jenem Tag, sondern fast ein Jahr später. »Ich habe sie gebadet, und plötzlich färbte sich das Wasser rot. Natürlich wusste ich, dass das Wasser nicht wirklich rot ist. Aber immer, wenn ich sie ansah, war das Wasser rot.« Unter Aufbieten ihrer ganzen Selbstbeherrschung war es ihr gelungen, Ida aus der Wanne zu heben, in den Kinderstuhl zu setzen und zu bleiben, bis er nach Hause kam, obwohl sie am liebsten Hals über Kopf aus der Wohnung getürmt wäre. Heute wusste er, dass das an ein Wunder grenzte.
  


  
    Später hatte er sich mit einigen ihrer Kollegen unterhalten, mit denen sie an die verschiedensten Orte der Welt geschickt worden war. Sie bewunderten sie und beschrieben sie als nahezu unmenschlich cool und krisenkompetent. Wenn 
     Flüsse ganze Brücken wegschwemmten, wenn mitten im Lager eine Leuchtgranate landete und das Lazarettzelt brannte, wenn Menschen eingeliefert wurden, denen Beine und Arme von Minen abgerissen worden waren … dann war Nina diejenige, auf die immer Verlass war. Sie betrieb ein Ein-Frau-Unternehmen mit dem klaren Ziel, die Welt zu retten. Aber sie war nicht in der Lage, bei ihrer Familie damit anzufangen.
  


  
    Er bemerkte, dass die Patatau-Geräusche verstummt waren, als Ida plötzlich in der Tür zum Flur auftauchte.
  


  
    »Kommt sie zurück?«, fragte sie. Sie trug neongrüne Shorts und ein schwarzes T-Shirt mit der Aufschrift I’m only wearing black until they make something darker. Ein kleines Piercing mit einer Silberperle in ihrem Nasenflügel dokumentierte eine seiner letzten Niederlagen an der Teenagerfront.
  


  
    Sie sagte kaum noch »Mama«, dachte er plötzlich. Entweder »sie«, oder seltener »Nina«.
  


  
    »Ja. Aber wohl erst morgen.« Letzteres sagte er, um Nina und sich zu schützen. Vielleicht war das ein Rest von Loyalität, vielleicht wollte er aber auch einfach nicht unwissend klingen?
  


  
    »Aha.«
  


  
    Ida verschwand auf den Flur.
  


  
    »Zeit fürs Bett«, rief er hinter ihr her.
  


  
    »Ja, ja, ja«, antwortete sie genervt.
  


  
    Er legte die Zeitung beiseite und starrte vor sich hin. Er konnte sich ohnehin nicht konzentrieren. Nina hatte ihn angelogen. Das hatte er den Pausen und der Distanz in ihrer Stimme entnehmen können, und diese Tatsache hatte ihn tief getroffen und wog für ihn schwerer als die Tatsache, dass sie vergessen hatte, Anton abzuholen. Er hatte nicht die Kraft gehabt, sie damit zu konfrontieren, so wie er nicht die Kraft hatte, den Kopfhörerkampf mit Ida aufzunehmen. In letzter Zeit war ihm die Energie immer mehr abhandengekommen.
  


  
    Es war seit damals besser geworden. Glaubte er zumindest. Nein, es war wirklich besser. Olau hatte ihr geholfen. Ihnen beiden, konnte man sagen. Nach einem routinemäßigen Screening nach einigen schrecklichen Erlebnissen in Tbilissi war es dem norwegischen Psychologen gelungen, Nina davon zu überzeugen, dass sie Hilfe brauchte. Nicht vorrangig wegen der Erlebnisse in Tbilissi, Dadaab oder Sambia, sondern wegen der Dinge, die ihr das Gefühl gaben, in Tbilissi oder anderen mehr oder weniger schlimmen Krisengebieten sein zu müssen.
  


  
    Nina kam nach Hause, kahl geschoren und klapperdürr, aber mit einer neuen … na ja, vielleicht inneren Ruhe. Einer zurückhaltenden Ausgeglichenheit, die ihn damals davon überzeugt hatte, dass sie weiter zusammenleben und wieder lernen könnten, sich zu lieben. Sie zogen nach Kopenhagen. Ein Neustart. Sie bekam die Stelle im Kulhuslager und er eine Stelle als »mud logger«, wie die anderen Geologen es abschätzig nannten, wenn man sich mit Bohrproben aus der Nordsee und anderen nicht sehr weit entfernten Plätzen beschäftigte. Sie waren sich beide einig, dass jetzt die Familie dran war. Die spröden familiären Bande sollten eine Chance bekommen.
  


  
    Tja. Er war immer noch da. Und sie auch. Wenn man davon absah, dass sie ihn heute Nachmittag belogen hatte. Was ihn quälte, war, dass er nicht wusste, ob sie ihn nicht morgen oder übermorgen aus Zimbabwe oder Sierra Leone oder aus irgendeiner anderen gefährlichen Krisenregion anrief.
  


  
    Hol dich der Teufel, Nina. Er stellte die Tasse weg und stand abrupt auf. Er verspürte selbst den unbändigen Drang, das Haus zu verlassen und einfach abzuhauen. Nur für ein paar Stunden. Ein paar Jahre. Aber nur, wenn er bei seiner Rückkehr alles genauso vorfinden würde, wie es jetzt war.
  


  
    

  


  
    Kurz nach vier wurde er von einem Klingeln an der Tür geweckt. Es war nicht Nina, die ihre Schlüssel vergessen hatte. Es waren zwei Polizisten. Einer in Uniform, einer in Zivil.
  


  
    »Ist Nina Borg zu sprechen?«, fragte der Beamte in Zivil und hielt seinen Ausweis mit einer schwungvollen Handbewegung hoch, die er offenbar viele Jahre geübt hatte.
  


  
    Morten spürte, wie ihm der Kaffee sauer aufstieß.
  


  
    »Nein«, sagte er. »Soweit ich weiß, ist sie bei einer Freundin. Worum geht es?«
  


  
    »Dürfen wir einen Augenblick reinkommen? Wir ermitteln in einer Mordsache.«
  


  
    

  


  
    Das kleine Holzhaus der Familie Baronas lag wie eine Insel inmitten einer Plattenbausiedlung, die sehr an Sigitas Wohngegend erinnerte. Es war so kahl zwischen den Betonklötzen, dass einem der bescheidene Garten des Hauses wie der reinste Dschungel vorkam. Ein kleines rotes Mädchenfahrrad war mit zwei dicken Schlössern an den Zaun gekettet.
  


  
    Sigita schob das Gartentor auf und ging auf das Haus zu. Es roch nach gebratenen Zwiebeln. Wahrscheinlich bereitete Julija Baronienė gerade das Abendessen vor. Sigita drückte den Klingelknopf, der auf dem abblätternden blauen Türrahmen seltsam neu wirkte. Die Tür wurde gleich darauf von einem etwa 12- oder 13-jährigen Jungen aufgerissen. Er trug ein weißes Hemd mit einer Krawatte und sah mit seinen nass gekämmten Haaren seltsam gestriegelt aus.
  


  
    »Guten Abend«, sagte Sigita. »Könnte ich wohl mit deiner Mutter sprechen?«
  


  
    »Und wer sind Sie?«, fragte er vorsichtig. Es klang, als hätte er Order bekommen, nicht jeden Besucher hereinzulassen.
  


  
    »Sag, dass Frau Mažekienė vom Schulamt hier ist«, antwortete Sigita, damit ihr die Tür nicht genauso abrupt vor der Nase zugeschlagen wurde, wie der Hörer aufgelegt worden war.
  


  
    Der Junge stand eine ganze Weile reglos da, und Sigita ging auf, dass er jetzt im Kopf wahrscheinlich alle Möglichkeiten durchging, ob die Sache ihn betreffen könnte. Sie lächelte beschwichtigend.
  


  
    »Ähm, kommen Sie rein«, sagte er. »Meine Mutter macht gerade das Abendbrot, aber sie kommt so schnell sie kann.«
  


  
    »Ich danke dir.«
  


  
    Er führte sie ins Wohnzimmer und verschwand dann selbst vermutlich in Richtung Küche. Sigita blieb stehen und sah sich um. Das große weiche beige Sofa war eindeutig neueren Datums, aber alles andere war alt. Der Holzboden war von den vielen Lagen Firnis dunkel geworden, und vor dem Sofa lag ein afghanischer Teppich in kräftigem Rot, Weiß und Türkis. An drei Wänden standen hübsch geschnitzte Regale, die aussahen, als wären sie zur selben Zeit wie das Haus gebaut worden. Die Regalböden quollen über von Büchern und Notenheften. Vor der vierten Wand, zwischen den beiden Fenstern, stand ein Klavier aus glänzendem dunklem Mahagoni, dessen Tasten so alt und abgenutzt waren, dass ihre mehr gelben als weißen Elfenbeinabdeckungen sich leicht nach oben bogen.
  


  
    Die Tür ging auf, und eine kleine, kräftige Frau trat ein. Ihre Tochter klebte förmlich an ihr. Mit ihr wehte ein Hauch Küchenduft herein, und als sie sich die Hand gaben, registrierte Sigita die kühle, feuchte Handinnenfläche, als wäre Frau Baronienė beim Kartoffelschälen unterbrochen worden.
  


  
    »Julija Baronienė«, stellte sie sich vor. »Und das ist meine Tochter Zita.« Zita senkte den Blick und machte keine Anstalten, die fremde Frau zu begrüßen. Sie hatte geflochtene Zöpfe, und ihr feiner Mittelscheitel leuchtete weiß im dunklen Haar. »Sie müssen entschuldigen«, sagte ihre Mutter. »Zita ist ein wenig schüchtern.«
  


  
    Sie erkennt mich nicht, dachte Sigita. Aber wie sollte sie auch? Es ist so lange her. Sigita ihrerseits zweifelte keine Sekunde. Kaum, dass sie das rote Haar und das runde Gesicht mit den warmen dörrpflaumenfarbenen Augen gesehen hatte, wusste sie: Das war die Julija.
  


  
    »Das ist nicht weiter verwunderlich«, meinte Sigita. »Wenn man berücksichtigt, was Zita erlebt hat.«
  


  
    Julija Baronienė erstarrte.
  


  
    »Wieso sagen Sie das?«, fragte sie.
  


  
    Ich kann genauso gut gleich zur Sache kommen, dachte Sigita.
  


  
    »Ich komme nicht von der Schulleitung«, sagte sie. »Ich bin gekommen, um zu erfahren, wie Sie es angestellt haben, Zita zurückzubekommen. Verstehen Sie - die gleichen Menschen haben mir meinen kleinen Jungen weggenommen.« Beim letzten Wort brach ihre Stimme.
  


  
    Zita stieß einen Laut aus, der Sigita an ein Katzenjunges erinnerte, das ertränkt werden sollte. Sie drehte sich zu ihrer Mutter und verbarg das Gesicht an ihrem Bauch.
  


  
    Einen Augenblick lang sah Julija Baronienė aus, als hätte Sigita mit einem Messer auf sie eingestochen. Dann nahm sie sich zusammen und zwang sich ein steifes Lächeln auf die Lippen.
  


  
    »Ach, diese dumme Geschichte«, sagte sie. »Das war alles nur ein Missverständnis. Die Mutter einer Freundin von Zita hat sie damals abgeholt, nicht wahr, Zita?« Die Kleine sagte nichts, ließ ihre Mutter aber keine Sekunde lang los. Ihre Unsicherheit ließ sie viel jünger wirken, als sie in Wirklichkeit war. »Es ist mir sehr unangenehm, dass wir die kostbare Zeit der Polizei auf diese Weise in Anspruch genommen haben. Aber … aber es tut mir schrecklich leid für Sie und Ihren Jungen. Sind Sie sicher, dass es für sein Verschwinden keine ganz normale Erklärung gibt? Vielleicht hat er sich ja nur verlaufen?«
  


  
    »Er ist drei Jahre alt. Meine Nachbarin hat gesehen, wie er mit jemand mitgegangen ist. Außerdem …« Sie zögerte, ehe sie fortfuhr. »Außerdem muss es eine Verbindung geben. Können Sie sich nicht mehr an mich erinnern?«
  


  
    Julijas Blick wanderte flackernd durch den Raum, ehe sie ihn auf Sigita richtete. Und Sigita sah, wie die Frau sie doch langsam wiedererkannte.
  


  
    »Oh«, sagte sie nur.
  


  
    Sigita nickte. »Ja«, sagte sie. »Verzeihen Sie mir meine Lüge. Aber nachdem Sie den Telefonhörer einfach aufgelegt haben, hatte ich Angst, dass Sie nicht mit mir reden würden, wenn Sie … wenn Sie gewusst hätten, wer ich bin.«
  


  
    Julija Baronienė stand reglos da, als hätte die Erkenntnis sie jeglicher Fähigkeit, zu sprechen und sich zu bewegen, beraubt. Im Hintergrund hörte Sigita eine Tür schlagen, gefolgt vom Laut von Stimmen, aber sie wandte den Blick nicht von Julija.
  


  
    »Sagen Sie mir nur, was Sie tun sollten«, bat sie. »Ich werde nicht zur Polizei gehen, das verspreche ich. Ich will nur Mikas zurückhaben.«
  


  
    Julija Baronienė sagte noch immer nichts, als sich die Tür zum Wohnzimmer öffnete.
  


  
    »Guten Tag«, grüßte der Mann, der ins Zimmer trat. »Aleksas Baronas. Wenn ich Marius richtig verstanden habe, kommen Sie von der Schulbehörde?« Der Mann, der ihr höflich die Hand reichte, war ein paar Jahre älter als Julija, ein freundlicher Mann mit Halbglatze in einem graubraunen Anzug, der ihm etwas zu weit war. Es dauerte einen Moment, bis ihm klar wurde, dass etwas nicht stimmte.
  


  
    »Was ist los?«, fragte er barsch, als er sah, wie Zita sich an ihre Mutter klammerte.
  


  
    Julija wusste offensichtlich nicht, was sie antworten sollte. Also musste Sigita selbst die Situation erklären.
  


  
    »Mein kleiner Sohn wurde entführt, von denselben Menschen, die auch Zita entführt haben«, erklärte sie. »Ich will nur wissen, was ich tun muss, um ihn wiederzubekommen.«
  


  
    Er sammelte sich schneller als seine Frau.
  


  
    »Was für ein ausgewachsener Unsinn«, sagte er. »Sehen Sie denn nicht, dass Sie dem Kind Angst machen? Zita ist nie entführt worden, und das wird sie auch nicht. Nicht wahr, mein Schatz? Komm und gib deinem Vater einen Kuss. Julija, wir müssen jetzt essen, damit wir nicht zu spät zu Marius’ Konzert kommen.«
  


  
    Zita ließ sich überreden und löste ihren Klettengriff von der Mutter. Ihr Vater hob sie hoch, und sie schlang ihm die Arme um den Hals.
  


  
    »Es tut mir leid, dass ich so unhöflich sein muss«, sagte er. »Aber mein Sohn spielt heute Abend bei einem größeren Konzert mit.«
  


  
    Sigita schüttelte ungläubig den Kopf.
  


  
    »Wie können Sie … Wie können Sie nur so unberührt sein? Wieso verweigern Sie mir Ihre Hilfe? Wo Sie doch wissen, wie das ist?« Sie führte die Hand zum Kinn, als hoffte sie, so die Tränen aufzuhalten, aber es gelang ihr nicht.
  


  
    Die Freundlichkeit des Mannes begann zu bröckeln.
  


  
    »Ich muss Sie bitten zu gehen«, erwiderte er nur. »Sofort.«
  


  
    Sigita schüttelte erneut den Kopf. Tränen liefen ihr über die Wangen, sie konnte sie nicht aufhalten. Sie riss einen Kugelschreiber aus ihrer Handtasche und schnappte sich eins der Notenhefte, die auf dem Klavier lagen. Sie ignorierte Baronas’ unwillkürliche protestierende Handbewegung und kritzelte mit energischen Buchstaben ihren Namen, ihre Adresse und Telefonnummer auf den Umschlag.
  


  
    »Hier«, sagte sie. »Ich flehe Sie an. Sie müssen mir helfen.«
  


  
    Inzwischen weinte auch Julija Baronienė. Mit einem unterdrückten Schluchzer stürzte sie aus dem Wohnzimmer. Zita wand sich aus der Umarmung ihres Vaters, um ihr zu folgen, aber ihr Vater hielt sie zurück.
  


  
    »Nicht jetzt, Schatz. Mama hat jetzt keine Zeit.«
  


  
    Zita sah zu ihrem Vater hoch. Dann drehte sie sich plötzlich 
     um und setzte sich auf die Klavierbank, wo sie kerzengerade und mit geschlossenen Augen sitzen blieb. Sie begann eine Tonleiter zu spielen, langsam und mechanisch, mit der Präzision eines Metronoms. Rauf und runter. Da-da-da-da-da-da-da-dah, di-da-di-da-di-da-da-dih. Da-da-da-da-da-da-da-dah …
  


  
    Baronas’ Gesicht verzog sich wie im Schmerz. Im nächsten Moment trat er neben seine Tochter und stoppte die mechanisch spielenden Finger, indem er das Mädchen sanft beim Handgelenk fasste. Dabei sah er Sigita an.
  


  
    »Sonst macht sie stundenlang weiter«, erklärte er und sah plötzlich schrecklich hilflos aus. Sie haben seine Familie kaputtgemacht, dachte Sigita, und er weiß nicht, wie er sie wieder reparieren soll.
  


  
    Ihr Blick fiel auf Zitas Hände, die noch immer auf den Tasten lagen, als wollten sie mit dem Spiel fortfahren, sobald er sie losließ. Sie fröstelte, und in ihrem Kopf kamen die Bilder wieder hoch, von Mikas in einem Keller, Mikas alleine im Dunkeln, umgeben von lauter fremden Menschen, die ihm Böses wollten.
  


  
    »Würden Sie jetzt bitte gehen?«, sagte Zitas Vater. »Sie sehen doch wohl, dass wir Ihnen nicht helfen können, selbst wenn wir es wollten.«
  


  
    

  


  
    Während des ganzen Nachhauseweges sah Sigita Zitas Hände vor sich. Die Finger eines achtjährigen Mädchens, verkrümmt wie Krallen auf den vergilbten Tasten. Abgesehen vom kleinen Finger der linken Hand, der gerade nach oben gestreckt war. Zita fehlte ein Nagel.
  


  
    

  


  
    Jan war auf Metalltische, Neonröhren und weiße Fliesen vorbereitet gewesen, oder auf Metallschalen in Kühlfächern wie in amerikanischen Filmen. Stattdessen empfand er das Licht in der Kapelle des Rechtsmedizinischen Instituts als freundlich und gedämpft. Auf beiden Seiten der Bahre standen Kerzenständer mit brennenden Kerzen. Ein glatt gestrichenes weißes Laken bedeckte die leblose Gestalt, die ihn erwartete.
  


  
    »Vielen Dank, dass Sie bereit waren zu kommen«, sagte die Polizistin, die ihn hergebracht hatte. Jan hatte ihren Namen nicht richtig mitbekommen. »Ihre Eltern leben in Jütland, deshalb ist es uns wichtig, eine Vorab-Identifizierung vorzunehmen, bevor wir sie bitten hierherzukommen.«
  


  
    »Natürlich«, sagte Jan. »Das ist doch selbstverständlich.«
  


  
    Der saure Geschmack von Erbrochenem brannte in seiner Speiseröhre, ehe sie das Laken vom Gesicht der Toten zog.
  


  
    Sie war ein Ding, eine Sache. Es überraschte ihn, wie absolut der Mensch mit dem Leben verschwunden war. Ihre Haut war wächsern und tot, und es war völlig ausgeschlossen, sich vorzustellen, dass sie nur schlief.
  


  
    »Das ist Karin«, bestätigte er, obgleich es ihm wie eine Lüge vorkam. Dieses Ding dort war nicht Karin.
  


  
    In seinen Grundfesten erschüttert sein. Ein Ausdruck, den man öfter hörte oder las. Erst jetzt begriff er, was das eigentlich bedeutete. Das Fundament war weggesprengt, und er hing in der Luft über einem Abgrund. Wie eine Zeichentrickfigur, 
     die noch nicht mitbekommen hatte, dass es Zeit zum Abstürzen war.
  


  
    »Wie gut kannten Sie Karin Kongsted?«, fragte die Polizistin, während sie Karins Gesicht wieder mit dem Laken bedeckte.
  


  
    »Sie ist im Laufe der Zeit eine gute Freundin geworden«, sagte er. »Seit etwa zwei Jahren bewohnt sie eine kleine Einlieger-Wohnung in unserem Haus. Deswegen sehen wir uns trotzdem häufiger, als wenn sie nur eine Angestellte wäre, die morgens kommt und abends wieder geht.«
  


  
    »Ist es richtig, dass sie als private Krankenschwester bei Ihnen eingestellt war? Warum brauchen Sie so jemand?«
  


  
    »Ich musste mich vor etwas mehr als zwei Jahren einer Nierenoperation unterziehen. In diesem Zusammenhang haben wir Karin kennengelernt. Und danach … Wir waren sehr froh, sie zu haben. Es kann immer noch zu Komplikationen kommen. Da ist es beruhigend, jemand wie sie in der Nähe zu haben. Sie ist … sie war sehr kompetent. Und warmherzig.«
  


  
    Es kam ihm vollkommen absurd vor, hier neben Karins Leiche zu stehen und so über sie zu reden. Aber die Polizistin machte keine Anstalten, ihn gehen zu lassen.
  


  
    »Ich hoffe, Sie verstehen, dass ich Sie fragen muss, wie Sie den Abend verbracht haben? Wir haben Sie bei unserer Ankunft nicht zu Hause angetroffen.«
  


  
    »Nein, ich war nur kurz zu Hause und musste noch einmal zurück ins Büro. Ich leite ein ziemlich großes Unternehmen.«
  


  
    »Ja, das habe ich verstanden.«
  


  
    »Ich war so gegen 19 Uhr im Büro. Danach bin ich in eine unserer Firmenwohnungen gefahren und habe dort weitergearbeitet. Eigentlich wollte ich dort auch übernachten.«
  


  
    »Wo ist diese Wohnung?«
  


  
    »In der Laksegade.«
  


  
    »Könnten Sie später noch auf dem Präsidium vorbeikommen? Für die notwendige formelle Vernehmung?«
  


  
    Er überlegte schnell. Das Nokia-Handy lag noch immer in seiner Aktentasche. Und die stand in der Laksegade.
  


  
    »Ich würde ganz gerne zuerst zu meiner Frau fahren«, meinte er. »Sie ist sehr aufgewühlt. Danach komme ich natürlich ins Polizeipräsidium in Kopenhagen. Geht es morgen Vormittag?« Kooperationsbereitschaft zeigen. Das war wichtig.
  


  
    »Das wäre sehr freundlich«, sagte sie höflich. »Aber für die Ermittlungen ist die Mordkommission der Polizei von Nord-Seeland zuständig.« Sie zog eine Broschüre mit dem fesselnden Titel »Die Bürger und die Polizeireform« aus ihrer Tasche und kringelte mit einem Kugelschreiber eine Adresse ein, ehe sie sie ihm reichte. »Wenn Sie morgen um elf Uhr dort sein könnten?«
  


  
    

  


  
    Er fragte sich, ob er überwacht wurde. Das Taxi glitt durch den nächtlichen Verkehr wie ein Hai durch einen Fischschwarm, aber er konnte nicht sagen, ob ihnen ein Wagen folgte.
  


  
    Jetzt bloß nicht paranoid werden, sagte er sich. Zu diesem Zeitpunkt dürften sie kaum die Todesursache kennen, außerdem konnten sie ja wohl schlecht jeden beschatten, der irgendetwas mit Karin zu tun hatte. Trotzdem sah er sich nervös um, als er aus dem Taxi stieg, das gleich wieder davonfuhr und ihn auf einer ausgestorbenen Straße zurückließ. Über allem lag etwas Zeitloses - den Pflastersteinen, den viereckigen Straßenlaternen, selbst über dem Hauptsitz der Danske Bank, die aus diesem Blickwinkel eher wie eine mittelalterliche Burg als wie eine moderne Unternehmensresidenz aussah.
  


  
    Er schloss die Wohnungstür auf und schnappte sich die Aktentasche. Es war kein weiterer Anruf auf dem Nokia eingegangen, während er weg war.
  


  
    20 Minuten später hatte er das Auto geholt und war auf dem Weg nach Hause. Inzwischen war er sich ziemlich sicher, 
     dass ihm niemand folgte. Auf der Autobahn waren nur wenige Fahrzeuge unterwegs, und der Parkplatz, auf den er zwischen Roskilde und Holbæk fuhr, war menschenleer.
  


  
    Er nahm das Nokia und wählte die Nummer. Es dauerte lange, ehe jemand abnahm.
  


  
    »Yes?«
  


  
    »Our agreement is terminated«, sagte Jan, so ruhig er es vermochte.
  


  
    »No«, antwortete der Mann knapp.
  


  
    »You heard me!«
  


  
    »The money was not there«, erklärte der Litauer. »She said she gave it back to you.«
  


  
    »Don’t lie to me«, erwiderte Jan. »She took it.« Schließlich hatte er die leere Aktentasche in ihrem Schlafzimmer mit eigenen Augen gesehen. Leer bis auf den Bankauszug und die infame Mitteilung auf dem kleinen Zettel: ICH KÜNDIGE. »She took it, and now she’s dead. Did you kill her?«
  


  
    »No.«
  


  
    Jan glaubte ihm nicht.
  


  
    »Stay away from me and my familiy«, sagte er. »I don’t want anything more to do with you. It’s over.«
  


  
    Kurze Pause.
  


  
    »Not until you pay«, sagte der Litauer und beendete das Gespräch.
  


  
    Jan stand da und versuchte, normal zu atmen. Dann schleuderte er das Handy ein paarmal auf den Asphalt, bis er sicher war, dass es nicht mehr funktionierte. Er ging in das stinkende Toilettenhäuschen, fummelte die SIM-Karte heraus und spülte sie in einer der Herrentoiletten herunter. Danach wischte er das Handy gründlich mit einem Papierhandtuch ab und warf es in den großen Abfalleimer vor der Toilette. Mit einem Stock stieß er es tief zwischen Apfelreste, Chipstüten und anderen Abfall.
  


  
    Was noch?
  


  
    Ihm blieb keine andere Wahl. Zuerst das kleine, durchsichtige Plastikschächtelchen. Nicht größer als zwei mal zwei Zentimeter und wenige Millimeter dick, kaum größer als die SIM-Karte. Die darin befindlichen Blutstropfen beinhalteten Codes, die tausendmal komplizierter waren als die elektronische DNA des Handys.
  


  
    Dann das Foto. Er nahm es aus seinem Notizbuch und sah es sich ein letztes Mal an. Verabschiedete sich davon und von allem, was es bedeutete. Er ließ das Ronsonfeuerzeug aufschnappen und sah zu, wie sich die kleine Flamme in die Fotografie fraß, ehe er sie in den Abfalleimer fallen ließ.
  


  
    Zuletzt setzte er sich in den Audi und wartete, bis seine Hände sich so weit beruhigt hatten, dass er weiterfahren konnte.
  


  
    

  


  
    Sigitas Handy klingelte, als sie die Tür zu ihrer leeren Wohnung öffnete. Erschrocken kippte sie ihre Tasche auf dem Sofatisch aus, um ihr Telefon rasch zu finden.
  


  
    »Ja?«
  


  
    Aber es war weder Julija Baronienė, die ihre Meinung geändert hatte, noch eine fremde Stimme, die ihr sagte, was sie tun sollte, um Mikas zurückzubekommen.
  


  
    »Der Sender LTV würde gerne eine Fahndungsmeldung ausstrahlen«, sagte Evaldas Gužas. »Es wäre gut, wenn Sie selber ins Studio kommen und sich persönlich an die Entführer wenden würden.«
  


  
    Sigita stand wie erstarrt da. Vor ein paar Stunden hätte sie ohne mit der Wimper zu zucken zugestimmt. Aber jetzt … Sie dachte an Julija Baronienė und ihre Familie und an die offensichtliche Furcht, der sie dort begegnet war. Und an Zita, der ein Fingernagel fehlte.
  


  
    »Ist das nicht gefährlich für Mikas?«, fragte sie.
  


  
    Sie vernahm Gužas’ Schweigen und bildete sich ein, das Klicken des Kugelschreibers zu hören, während er nachdachte.
  


  
    »Haben Sie etwas von seinen Entführern gehört?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Dann müssen wir der Tatsache ins Auge sehen, dass inzwischen beinahe zweieinhalb Tage vergangen sind, ohne dass jemand versucht hat, mit Ihnen Kontakt aufzunehmen«, sagte Gužas. »Das ist doch richtig, nicht wahr?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Das ist ungewöhnlich. Normalerweise geht das schneller. In der Regel wollen die Täter durch die Kontaktaufnahme verhindern, dass die Eltern zur Polizei gehen.«
  


  
    »Julija Baronienė ist zur Polizei gegangen.«
  


  
    »Ja, bereits wenige Stunden nach dem Verschwinden des Mädchens. Aber schon nach knapp einem Tag hat sie die Anzeige wieder zurückgezogen.«
  


  
    »Sie meinen, weil sie bedroht wurde?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Dann ist es also doch gefährlich?«
  


  
    »Das kommt darauf an«, sagte er. »Man muss es abwägen. Wir fahnden in ganz Litauen nach Mikas und seinen mutmaßlichen Entführern. Überdies haben wir auch die Polizei in Deutschland informiert, weil dort der Vater des Jungen wohnt. Wir haben sogar mit Interpol Kontakt aufgenommen, obwohl wir keinen Grund zur Annahme haben, dass die Täter Litauen verlassen haben. Aufgrund des Zusammenhangs mit dem Baronienė-Fall nehmen wir eher an, dass es sich um ein lokales Verbrechen handelt. Aber bis jetzt hat nichts davon zu Resultaten geführt. Und genau deshalb erwäge ich, jetzt die Öffentlichkeit um Hilfe zu bitten.«
  


  
    Die Öffentlichkeit. Allein schon das Wort weckte in Sigita Unbehagen.
  


  
    »Ich weiß nicht …«
  


  
    »LTV möchte den Aufruf, wie gesagt, mit den Abendnachrichten ausstrahlen. Ein solcher Sendetermin führt in der Regel zu den meisten Rückmeldungen, vielleicht helfen einige davon, den Fall aufzuklären. Die Chancen stehen in diesem Fall recht gut, da wir ja sogar ein Foto von einer mutmaßlichen Entführerin haben.«
  


  
    Er redet, als hätte er einen Polizeibericht verschluckt, dachte Sigita. Ob er in seiner Freizeit auch so klingt? Sie sah Gužas 
     vor sich, mit Sonnenhut, Fischerweste und frisch gefangener Forelle. »Die Strömungsrichtung lässt vermuten, dass man nur im rechten Ermittlungsbereich Forellen antrifft«, sagte der Freizeit-Gužas in ihrem Kopf.
  


  
    Gott, bin ich müde, dachte Sigita. Oder ist das noch immer die Gehirnerschütterung? Die Fantasie, die sie sonst immer im Zaum hielt, sprudelte plötzlich wie Faulgas durch ihr Bewusstsein. Ihr wurde fast schlecht davon.
  


  
    »Wir haben Ihren Mann gefragt, und er ist einverstanden. Aber wir würden es begrüßen, wenn Sie vor der Kamera einen direkten Appell an die Entführer richten könnten. Wir haben die Erfahrung gemacht, dass das auch auf Leute wirkt, die sonst nie die Polizei kontaktieren. Besonders, wenn es um Kinder geht.«
  


  
    Sie strich sich mit der gesunden Hand über das Gesicht. Sie war erschöpft, hatte den ganzen Tag zu wenig getrunken und kaum etwas gegessen. An ihre konstanten Kopfschmerzen hatte sie sich schon fast gewöhnt.
  


  
    »Ich weiß nicht … nützt das wirklich etwas?«
  


  
    »Ich würde Ihnen diesen Schritt nicht vorschlagen, wenn es irgendeine Form von Kontakt mit den Entführern gegeben hätte, wenn es eine Verhandlungsgrundlage gäbe. Unter solchen Umständen würde eine Veröffentlichung nur den Druck auf die Entführer erhöhen und das Leben des Kindes gefährden. Aber es hat doch keinen Kontakt gegeben, nicht wahr?«
  


  
    Er stellt mich auf die Probe, dachte Sigita. Er traut mir noch immer nicht.
  


  
    »Nein«, sagte sie. »Aber wenn das für Mikas gefährlich ist, will ich es nicht machen.«
  


  
    »Natürlich muss man abwägen«, wiederholte er. »Ich will nicht behaupten, dass es ungefährlich ist, aber unserer Meinung nach ist das im Moment die beste Chance, Mikas zu finden.«
  


  
    Sigita hörte ihren eigenen Puls. Wie sollte man eine solche Entscheidung treffen, wenn man sich in seinem eigenen Kopf nicht mehr zu Hause fühlte?
  


  
    »Wir können den Aufruf auch ohne Ihr Mitwirken ausstrahlen«, meinte er schließlich, als ihm ihr Schweigen zu lang wurde.
  


  
    War das eine Drohung? Sie wurde wütend.
  


  
    »Nein«, sagte sie. »Das erlaube ich nicht. Und wenn Sie es trotzdem tun, dann …« Sie wusste nicht, wie sie fortfahren sollte. Womit sollte sie ihm drohen? Er hielt alle Trümpfe in der Hand.
  


  
    Sie hörte ein Seufzen am anderen Ende der Leitung.
  


  
    »Frau Ramoškienė, nicht ich bin ihr Feind«, sagte er.
  


  
    Die Wut ließ nach.
  


  
    »Nein«, sagte sie. »Das weiß ich.«
  


  
    Doch nachdem sie aufgelegt hatte, begann sie dennoch zu spekulieren. Was war für einen jungen, ambitionierten Kriminalkommissar wie Gužas das Wichtigste? Die Verbrecher festzunehmen oder die Opfer zu retten?
  


  
    Der Stoff der Bluse klebte ihr am Rücken, und sie beschloss, eine Plastiktüte um ihren Gipsarm zu wickeln und rasch ein Bad zu nehmen. Es war nicht leicht, sich mit nur einer Hand die Haare zu waschen. Sie spritzte sich das Shampoo direkt auf die Haare, statt es in der Hand zu dosieren, und es gelang ihr nach der Wäsche auch nicht, sich den üblichen Turban zu wickeln.
  


  
    Später schaltete sie nervös die Abendnachrichten ein. Entgegen Gužas’ Ankündigung kam nichts über den dreijährigen Mikas Ramoška. Natürlich keimten Zweifel in ihr auf. Hätte sie es trotzdem tun sollen? Gab es dort draußen vielleicht jemand, der ihren Jungen gesehen hatte? Jemand, der helfen konnte?
  


  
    Als das Telefon klingelte, griff sie so hastig danach, dass sie es auf den Boden warf. Sie tastete mit ihrer gesunden Hand 
     danach und nahm das Gespräch entgegen, ohne einen Blick auf die Nummer geworfen zu haben.
  


  
    »Hallo?«
  


  
    »Ich bin’s.«
  


  
    »Äh … wer?«
  


  
    »Tomas.«
  


  
    Sie hätte fast noch einmal nachgefragt, ehe ihr bewusst wurde, dass ihr kleiner Bruder am Telefon war. Sie hatte seine erwachsene Stimme nie gehört, als sie ging, war er gerade im Stimmbruch gewesen. Er war zwölf Jahre alt, als sie aus Tauragė geflohen war, und seitdem hatten sie nicht mehr miteinander gesprochen.
  


  
    »Tomas!«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Pause. Sigita hatte keine Ahnung, was sie sagen sollte. Was sagt man zu einem Bruder, mit dem man acht Jahre nicht gesprochen hat?
  


  
    »Wir haben von Darius’ Mutter erfahren, dass Mikas … dass er verschwunden ist«, sagte Tomas schließlich.
  


  
    »Ja.« Ihr Hals schnürte sich zu, so dass es nur bei diesem einen Wort blieb.
  


  
    »Das ist wirklich … schrecklich«, fuhr er fort. »Äh … äh … ich dachte nur. Wenn es etwas gibt, das ich tun kann …?«
  


  
    Eine Welle der Zuneigung ging durch sie hindurch und raubte ihr das letzte bisschen Kraft, das sie noch hatte. Sie ließ sich aufs Sofa fallen, wobei ihr das Handy aus den Händen rutschte und ihr auf den Schoß fiel. Erneut rannen ihr Tränen über die Wangen. Sie wusste nicht mehr, zum wievielten Mal an diesem Tag.
  


  
    »Sigita?«
  


  
    »Ja«, stieß sie schluchzend hervor. »Danke. Vielen, vielen Dank. Auch dafür, dass du angerufen hast.«
  


  
    »Ach, nicht der Rede wert. Ich hoffe, sie finden ihn.«
  


  
    Sie konnte nichts mehr sagen, und er schien es zu merken. Nur ein leises Klicken war zu hören, als er auflegte. Aber er hatte angerufen. Sie hatte immer nur sporadisch Nachrichten von zu Hause erhalten, und nach ihrer Trennung von Darius waren auch ihre letzten verlässlichen Informationsquellen aus Tauragė versiegt. Plötzlich wurde ihr bewusst, was sie alles wissen wollte. Was machte Tomas jetzt, nachdem er mit dem Gymnasium fertig war? Wohnte er überhaupt noch zu Hause? Hatte er eine Freundin? Wie ging es ihm? Hatte er ihr verziehen?
  


  
    Offenbar. Sonst hätte er sie doch nicht angerufen.
  


  
    

  


  
    Sigita versuchte, etwas zu schlafen, aber es war hoffnungslos. Ihre aufgewühlte Fantasie ließ ständig neue schauerliche Bilder auf der Innenseite ihrer Lider auftauchen, und es gelang ihr nicht, sie abzuschalten.
  


  
    Wenn ihr meinem Jungen etwas antut, bringe ich euch um.
  


  
    Es war ein Entschluss, der sie ein wenig beruhigte - als glaubte sie, die Entführer müssten spüren, wie hoch der Preis war, den sie zahlen mussten, wenn sie Mikas auch nur ein Haar krümmten. Einfach weil sie beschlossen hatte, dass es so sein sollte. Natürlich war das Unsinn, und das wusste sie auch. Trotzdem half es: Wenn ihr ihm etwas antut, bringe ich euch um.
  


  
    Zu guter Letzt setzte sie sich auf den Balkon. Der Beton strahlte noch immer die Wärme ab, die er im Laufe des Tages gespeichert hatte, so dass sie sich nicht einmal eine Strickjacke übers Nachthemd ziehen musste. Sie dachte an Julija Baronienė, die ihr Kind wiederbekommen hatte. Sie dachte an Gužas und an Valionis. Waren sie noch im Büro? War Mikas wichtig genug? Oder gab es so viele verschwundene Kinder, dass man nicht rund um die Uhr arbeiten konnte, nur weil noch ein Fall dazugekommen war?
  


  
    Sie wollten, dass ich im Fernsehen auftrete, dachte sie dann. Das kann doch nur bedeuten, dass sie den Fall wichtig nehmen. Sie musste an das kleine englische Mädchen denken, das verschwunden war, erinnerte sich aber nicht an seinen Namen. Das Gesicht war über Monate in allen Zeitungen und im Fernsehen gewesen, sogar der Papst hatte sich dazu geäußert. Trotzdem war die Kleine nie gefunden worden.
  


  
    Aber Mikas kommt zurück, sagte sie sich mit fester Stimme. Jeden anderen Gedanken ertrage ich nicht.
  


  
    Ein Taxi fuhr auf den Parkplatz vor dem Haus. Unwillkürlich blickte Sigita auf die Uhr. Es war nach zwei Uhr nachts - ungewöhnlich. Eine Frau stieg aus und sah sich suchend um. Offensichtlich jemand, der zu Besuch kam und sich nicht auskannte. Dann ging sie auf das Haus zu, in dem Sigita wohnte.
  


  
    Das ist sie, dachte Sigita plötzlich. Das ist Julija.
  


  
    Sie sprang so schnell auf, dass sie mit dem nackten Fuß gegen den Türrahmen knallte und sich den großen Zeh stieß. Es tat weh, aber das war jetzt egal. Sie humpelte zur Gegensprechanlage und drückte auf den Türöffner, noch während es klingelte. Dann hinkte sie weiter in den Flur und sah zu, wie Julija Baronienė die Treppen zu ihr hochstieg. Sie hatte den Blick auf den Boden gerichtet.
  


  
    Als sie Sigita erblickte, blieb sie stehen.
  


  
    »Ich musste einfach kommen«, sagte sie. »Aleksas wollte nichts davon hören, also habe ich gewartet, bis er eingeschlafen war. Ich musste einfach kommen.«
  


  
    »Kommen Sie rein«, bat Sigita.
  


  
    

  


  
    Ist doch verrückt, dass man »Nehmen Sie doch Platz« oder »Möchten Sie eine Tasse Kaffee?« sagen kann, auch wenn es um Leben und Tod und Herzblut geht, dachte Sigita.
  


  
    »Darf ich Sie Sigita nennen?«, fragte Julija und drehte nervös die Kaffeetasse in den Händen. »Ich habe Sie noch immer so in Erinnerung, auch wenn Sie inzwischen erwachsen sind.«
  


  
    »Ja«, antwortete Sigita. Sie hatte sich auf die vorderste Kante des Sessels gesetzt und ballte die rechte Hand so fest, dass sich ihre Nägel in die Haut bohrten. Trotzdem wartete sie ab, weil sie wusste, dass sie die Frau auf dem Sofa nicht unter Druck setzen durfte. Plötzlich musste sie an Großvaters Brieftauben denken. Manchmal waren sie auf dem Dach gelandet und hatten sich geweigert, in den Taubenschlag zu fliegen, so dass ihre gestoppte Zeit um viele Minuten schlechter ausfiel, als sie es eigentlich war.
  


  
    »Es ist sinnlos, sie anzutreiben«, sagte Großvater dann. »Setz dich auf die Bank, Sigita, sie kommen, wenn sie kommen.«
  


  
    Großvater starb 1991, im Jahr der Unabhängigkeit. Großmutter Julija konnte den Brieftauben nichts abgewinnen. Sie verkaufte einige an ihren Nachbarn und überließ die anderen sich selbst, bis das Dach des Taubenschlages vor sechs oder sieben Jahren einem Sturm zum Opfer fiel.
  


  
    Sigita betrachtete Julija und zwang sich selbst zur Ruhe.
  


  
    »Sie dürfen der Polizei nicht sagen, dass ich bei Ihnen war«, bat Julija schließlich. »Versprechen Sie mir das?«
  


  
    Sigita versprach es. Aber ihre Beteuerung reichte Julija noch nicht.
  


  
    »Er war so wütend, weil wir damals zur Polizei gegangen sind, und er sagte, es sei unsere Schuld, dass er Zita wehtun müsse.« Die Hand mit der Kaffeetasse zitterte.
  


  
    »Ich werde nichts sagen«, antwortete Sigita.
  


  
    »Sie müssen es mir versprechen.«
  


  
    »Versprochen.«
  


  
    Julija ließ Sigita nicht aus den Augen. Dann stellte sie plötzlich die Tasse ab, griff sich hinter den Nacken und nahm ihre Kette ab. Ein Kreuz, dachte Sigita. Nein, ein Kruzifix. Eine kleine goldene Jesusfigur an einem schwarzen Holzkreuz.
  


  
    »Glauben Sie an Gott?«, fragte Julija.
  


  
    »Ja«, antwortete Sigita, denn jetzt war nicht die Zeit für eine längere Diskussion über Glauben oder Zweifel.
  


  
    »Dann schwören Sie auf dieses Kreuz. Berühren Sie es. Und geloben Sie mir noch einmal, nicht zur Polizei zu gehen mit dem, was ich Ihnen jetzt sage.«
  


  
    Vorsichtig legte Sigita ihre Hand auf das Kreuz und versprach es noch einmal. Sie war sich nicht sicher, ob ihr Versprechen durch das Kruzifix für sie nun mehr Gewicht hatte, aber Julija schien es ganz offensichtlich zu beruhigen.
  


  
    »Er hat uns einen Briefumschlag geschickt, um uns zu zeigen, zu welcher Untat wir ihn gezwungen hatten. Einen Umschlag mit Zitas Fingernagel. Ich wusste sofort, dass es ihrer war, denn ich hatte ihr tags zuvor erlaubt, meinen Nagellack zu benutzen.« Julijas Stimme wurde brüchig. »Er hat uns gedroht, Zita noch einmal zu entführen und an Männer zu verkaufen, an Leute, die er kennt, sollten wir im Nachhinein zur Polizei gehen. Sie wissen schon, was für Männer.«
  


  
    In Sigita brach etwas zusammen.
  


  
    »Aber, Julija«, sagte sie dann, »wenn er im Gefängnis sitzt, kann er Zita doch nichts antun.«
  


  
    Julija schüttelte den Kopf.
  


  
    »Glauben Sie, dass ich dieses Risiko eingehe? Er sitzt ja nicht ewig im Gefängnis! Außerdem ist der nicht allein, das weiß ich.«
  


  
    Sigita wurde klar, wie erstaunlich es war, dass Julija überhaupt zu ihr gekommen war.
  


  
    »Ich wusste ja nicht, was er vorhatte«, flüsterte Julija, als hätte sie Sigitas Gedanken gelesen. »Ich wusste ja nicht, dass er sich Ihr Kind holen wollte.«
  


  
    »Aber Sie haben Zita zurückbekommen«, sagte Sigita. »Wie haben Sie das geschafft?«
  


  
    Julija schwieg so lange, dass Sigita schon nicht mehr an eine Antwort glaubte.
  


  
    »Ich habe Sie verraten«, flüsterte sie dann. »Er wollte Ihren Namen wissen, und den habe ich ihm gegeben.«
  


  
    Sigita starrte Julija verständnislos an.
  


  
    »Wie ich heiße …?«
  


  
    »Wir registrieren die Mädchen nicht, verstehen Sie? In der Klinik, meine ich. Die Namen stehen nirgendwo, denn die Eltern - also die neuen Eltern - bekommen ja eine Geburtsurkunde, so dass alles so aussieht, als wären es ihre leiblichen Kinder.«
  


  
    Sigita zog sich der Magen zusammen. Ich hatte Recht, dachte sie, das ist jetzt also die Strafe Gottes. Das ist alles meine Schuld, weil ich meinen Erstgeborenen verkauft habe. Eine schwarze Logik zeigte sich in alldem, eine Logik, die das Tageslicht scheute und nichts mit Rationalität zu tun hatte.
  


  
    »Aber warum … was wollte er von mir?«
  


  
    Julija schüttelte den Kopf. »Es geht nicht um ihn. Er führt die Sache nur aus. Da muss der andere dahinterstehen, dieser Däne.«
  


  
    »Wie meinen Sie das?«
  


  
    »Er ist vor ein paar Monaten bei uns in der Klinik aufgetaucht 
     und wollte wissen, wer Sie sind. Er hat uns sogar einen Haufen Geld geboten, aber Frau Jurkienė konnte ihm nicht weiterhelfen, weil Ihr Name nirgendwo verzeichnet war. Aber mich hat er erkannt, weil ich ihm damals das Kind übergeben habe. Also Ihr Kind. Und er hat mich gefragt, ob ich mich nicht erinnere. Ich habe mich sehr gut an Sie erinnert, schließlich wären Sie uns damals fast weggestorben, ich habe mich ja mehrere Tage lang um Sie kümmern müssen. Trotzdem habe ich alles abgestritten.«
  


  
    Julija weinte auf eine seltsam lautlose Art beim Reden.
  


  
    »Er hat mir nicht geglaubt, hat mir Geld geboten und mich bedrängt, ihm zu sagen, was ich wusste. Und er hatte diesen Mann dabei. Der hat die ganze Zeit mit verschränkten Armen im Hintergrund gestanden und gewartet. Es war vollkommen klar, dass das sein Bodyguard war, der hat auf ihn und all sein Geld aufgepasst. Aber genau deshalb habe ich nichts gesagt. Das Ganze gefiel mir einfach nicht. Außerdem habe ich nicht verstanden, was er von Ihnen wollte, so viele Jahre später. Irgendwann ist er dann gegangen. Ich dachte natürlich, die Sache wäre damit erledigt, war sie aber nicht.«
  


  
    »Der Däne …« Sigita versuchte, die wirren Gedanken, die durch ihren Kopf spukten, irgendwie zusammenzuhalten. »… der, der mein …«
  


  
    »Ja, der, der Ihr Kind bekommen hat. Also das erste.« Julija sah sie mit glänzenden dunklen Augen an. »Wir dachten doch, dass es so das Beste wäre, nicht nur für die jungen Mütter, sondern auch für die Kinder. Es waren immer reiche Leute, denn es ist nicht billig, sich auf diese Weise ein Kind zu beschaffen. Wir dachten doch, dass die Kinder es bei diesen Menschen gut haben würden, dass sie sich um sie kümmern würden wie um ihre eigenen. Warum durfte denn sonst niemand herausbekommen, dass sie adoptiert waren? Und wie glücklich die Frauen immer waren. Sie weinten vor Freude 
     und pressten die Kinder an sich, als wollten sie sie nie wieder hergeben. Aber bei den Dänen war es der Mann, der das Kind geholt hat, die Frau habe ich nie gesehen. Im Nachhinein musste ich oft daran denken.«
  


  
    »Sie sagten, Sie wären der Meinung gewesen, die Kinder hätten es bei diesen Leuten gut gehabt … glauben Sie das jetzt nicht mehr?«
  


  
    »Doch, jedenfalls bei den meisten. Aber ich habe gekündigt. Ich will da nicht mehr arbeiten. Es ist nicht leicht, denn die Arbeit war gut bezahlt und Aleksas ist Lehrer und verdient nicht so viel. Aber ich will da nicht mehr sein.«
  


  
    »Ich verstehe das noch immer nicht. Dann war es der Däne, der Zita entführt hat?«
  


  
    »Nicht direkt. Es war sein Leibwächter. Aber wie der heißt, weiß ich nicht. Außerdem war das über einen Monat später, da hatte ich die Sache mit dem Dänen fast schon wieder vergessen. Er hat mir nicht geglaubt, dass ich mich nicht mehr erinnere. Ich habe ihm schließlich gesagt, dass Sie Sigita heißen, aber das hat ihm nicht gereicht. Er wollte Ihren Nachnamen wissen und wo Sie wohnen. Aber das konnte ich ihm ja nicht sagen. Das sei aber schade für Zita, sagte er schließlich, denn die wolle so gern wieder zurück nach Hause zu ihrer Mutter. Schließlich bin ich nach unten ins Archiv gegangen und habe so lange gesucht, bis ich Ihre Quittung für das Geld gefunden habe. Dort stand allerdings nicht Ihr Name, sondern der Ihrer Tante. Aber das muss ihm gereicht haben, denn Zita kam zurück.«
  


  
    Ass. Naturheilmittel für die Herstellung div. Drogen.
  


  
    Ja, Sigita erinnerte sich gut an diese Quittung. Trotzdem verstand sie überhaupt nichts.
  


  
    »Wenn Sie jetzt machen, was die sagen«, sagte Julija, »glauben Sie nicht, dass Sie Ihren kleinen Jungen dann auch zurückbekommen?«
  


  
    »Ja, aber, ich weiß doch gar nicht, was die von mir wollen«, rief Sigita verzweifelt. »Bis jetzt hat sich niemand bei mir gemeldet.«
  


  
    »Vielleicht ist etwas schiefgelaufen«, meinte Julija. »Vielleicht findet dieser Leibwächter den Dänen nicht. Irgend so etwas.«
  


  
    Sigita schüttelte nur den Kopf. »Darauf kann ich mir keinen Reim machen.« Dann blickte sie plötzlich auf. »Sie sagten, dass Sie die Mädchen nicht registrieren? Aber wie ist es mit denen, die die Kinder bekommen, werden die vermerkt?«
  


  
    »Aber ja. Sonst könnten wir ja keine Geburtsurkunden ausstellen.«
  


  
    »Gut, dann geben Sie mir seinen Namen.«
  


  
    »Den Namen des Dänen?«
  


  
    »Ja. Julija, das sind Sie mir schuldig. Und seine Adresse, wenn Sie können.«
  


  
    Julija sah ängstlich aus. »Das kann ich nicht.«
  


  
    »Doch, das können Sie. Sie haben es getan, um Zita zu retten. Jetzt müssen Sie mir helfen, meinen Sohn zu retten. Sonst …« Sigita musste schlucken, denn ihr gefiel nicht, was sie da tat. Aber jetzt ging es um Mikas. »Sonst bin ich doch gezwungen, zur Polizei zu gehen.«
  


  
    »Sie haben es versprochen! Sie haben es beim Leib Jesu geschworen!«
  


  
    »Ja. Und diesen Schwur möchte ich nur sehr ungern brechen.«
  


  
    Julija sah aus wie ein gefangenes Tier. Es schmerzte, sie so zu sehen.
  


  
    »Ich versuche es morgen früh«, versprach sie dann. »Bevor die Sekretärin kommt. Aber was, wenn ich es nicht finde?«
  


  
    »Das werden Sie«, sagte Sigita. »Das werden Sie.«
  


  
    

  


  
    Das Telefon klingelte kurz nach neun Uhr am nächsten Morgen.
  


  
    »Er heißt Jan Marquart«, sagte Julija. »Und ich habe auch eine Adresse.«
  


  
    

  


  
    Nina wurde von lauten, rhythmischen Schlägen gegen die Scheibe geweckt und sah gerade noch eine vornübergebeugte Gestalt auf einem Fahrrad in Richtung Bahnhof an ihrem Auto vorbeischlingern. Der Himmel über der Reventlowsgade wurde langsam heller und nahm hinter dem Netz aus Straßenlaternen eine blassgraue Nuance an.
  


  
    Ihr Nacken schmerzte und erinnerte sie daran, dass sie im Laufe der Nacht permanent mit dem Gewicht ihres Kopfes gekämpft hatte. Sie hatte keine bequeme Position gefunden, war aber trotzdem irgendwann eingeschlafen. Nina befreite vorsichtig die verkrampften Beine aus dem viel zu engen Winkel hinter dem Fahrersitz. Ihre Muskeln und Sehnen schmerzten, als sie die Tür öffnete und sich ausstreckte.
  


  
    Der Junge schlief noch. Er hatte sich im Laufe der Nacht gedreht und lag mit seitlich ausgestreckten Armen und nach oben gewandten Handflächen da. Er schien vergessen zu haben, wo er war, dachte Nina neidvoll. Diese Gnade hatte ihr der Schlaf nicht beschert. Sie fühlte sich eigentlich genauso müde wie am Abend zuvor.
  


  
    Sie stand umständlich auf, streckte die steifen Beine und machte ein paar Schritte ums Auto. Es waren noch über sechs Stunden bis zu ihrer Verabredung mit dem Mädchen aus der Helgolandsgade, und in wenigen Stunden würde die Sonne ganz Vesterbro in einen nach Diesel stinkenden Backofen verwandeln. Sie musste mit dem Jungen irgendwo anders hin, außerdem mussten sie sich waschen. Wenn sie sich bewegte, 
     stieg ihr der stechende, saure Geruch von altem Schweiß in die Nase. Sie fühlte sich verklebt und erschöpft. Der Junge auf der Rückbank bewegte sich leicht im Halbschlaf, reckte sich und lag einen Moment mit offenen Augen da. Erst starrte er auf die graue Rückenlehne, dann drehte er den Kopf und betrachtete Nina mit einer Mischung aus Wiedererkennen und Enttäuschung. Die weichen, entspannten Gesichtszüge, die der Schlaf ihm geschenkt hatte, verschwanden im Bruchteil einer Sekunde und machten verzweifelter Resignation Platz. Trotzdem glaubte Nina, eine minimale Veränderung in seinem Blick zu erkennen. Die Feindseligkeit war weg. Vielleicht gab es ja doch einen Hauch von Verbundenheit zwischen ihnen, nach allem, was sie am gestrigen Tag gemeinsam durchgestanden hatten. Karins leerer, stumpfer Blick und das geronnene Blut auf dem Bettzeug. Ihr panischer Sprint zum Auto, die Huren in der Helgolandsgade und das trockene Toastbrot.
  


  
    Er wusste, an wen er sich zu halten hatte, nur nicht, warum.
  


  
    Nina lächelte schwach. Zu mehr war sie nicht in der Lage. Es war 5.43 Uhr, und bei dem Gedanken an einen weiteren langen, einsamen Tag mit dem Jungen spürte sie ihre letzten Kräfte schwinden. Komplett und unaufhaltsam.
  


  
    Sie könnte nach Hause fahren.
  


  
    Nach der gestrigen, stundenlangen Flucht hatte der Gedanke geradezu etwas Ketzerisches, aber es war ihr gelungen, das Gespräch mit Morten in den hintersten Winkel ihres Bewusstseins zurückzudrängen. Vielleicht war er gar nicht so wütend gewesen, wie es ihr vorgekommen war. Vielleicht verstand er ja sogar, weshalb sie den Jungen geholt und sich mit ihm abgesetzt hatte. Sie musste es ihm nur auf die richtige Weise erklären. Sie könnte ihm zum Beispiel sagen, dass das Netzwerk sie kontaktiert hatte und dass sie auf den Jungen aufpasste, bis er zu seinen Eltern nach England geschickt werden 
     konnte. Dass sie das mit Karin nur erfunden hatte, damit er nicht wütend würde.
  


  
    Morten störte es nicht, dass sie mit abgelehnten Asylanwärtern arbeitete. Grundsätzlich unterstützte er ihre Arbeit, das hatte er immer getan. Er war ein erbitterter Gegner der gegenwärtigen Flüchtlingspolitik der Regierung, und er konnte sich maßlos über jede neue groteske Geschichte von Ausweisungen und zerrissenen Familienbanden in den Nachrichten aufregen. Sein Problem mit dem Netzwerk und ihrem Engagement für ihre Arbeit war rein persönlicher Natur. Morten war der Meinung, dass es ihr nicht guttat und sie vor sich selbst und ihren eigenen Kindern floh. Vor dem, was ihr Familienleben hätte sein sollen. Hatte er gute Laune, nannte er sie seinen kleinen Adrenalin-Junkie. War er schlecht drauf, sagte er nicht viel, aber seine Abneigung gegen das Netzwerk wuchs mit der Anzahl der Abende und Nächte, die sie anderswo als in ihrer Wohnung in Østerbro verbrachte.
  


  
    In diesem Augenblick gab es keinen Platz auf der Welt, an dem sie lieber wäre, dachte Nina. Sie sah sich mit dem Jungen auf dem Arm die Treppe hochschleichen, Kaffee aufsetzen und den Jungen vor dem Fernseher parken, während sie selbst in das winzig kleine Badezimmer schlüpfte und den mit Tintenfischen bedruckten Duschvorhang zuzog. Sie würde unter dem heißen Wasserstrahl stehen und sich mit ihrem ganz persönlichen, unparfümierten Shampoo die Haare waschen. Und dann würde sie in die Küche gehen und den Frühstückstisch decken, mit Müsli, Rosinen, Zucker und Milch. Die Kinder mussten schließlich in die Schule, und der Junge könnte mit ihnen essen. Vielleicht erlaubte Anton ja, dass der Junge in seinem Bett schlief, ehe sie sich auf den Weg nach Vesterbro machten, um das Mädchen aus der Helgolandsgade zu treffen.
  


  
    Mit einem Mal war sie fest entschlossen. Sie würde nach Hause fahren. Die Erleichterung, die sie bei diesem Gedanken 
     empfand, war fast physisch spürbar, als würde ihr jemand eine Last von den Schultern nehmen. Sie lächelte den Jungen noch einmal über den Rückspiegel an, als sie Richtung Åboboulevard auf die Reventlowsgade einbog. So frühmorgens sah alles ganz anders aus. Morten würde ihr helfen, natürlich würde er das. Wie hatte sie jemals daran zweifeln können?
  


  
    

  


  
    Morten kochte für den Kriminalkommissar und sich selbst einen Kaffee. Der uniformierte Beamte wollte lieber eine Cola. Seine Bewegungen waren mechanisch, eine Reihe eingeübter Routinen, die automatisch abliefen: Wasser in den Wasserkocher gießen, anschalten, die letzten Kaffeesatzreste aus der Filterkanne spülen, den Deckel von der Kaffeedose schrauben und so weiter.
  


  
    Du hast keinen blassen Schimmer, ob sie lebt oder tot ist, flüsterte eine zynische Stimme in seinem Kopf, stehst aber hier und kochst Kaffee.
  


  
    »Milch oder Zucker?«
  


  
    »Etwas Milch, bitte.«
  


  
    Er öffnete die Kühlschranktür und starrte geistesabwesend auf Aufschnitt, eingelegte Gurken und ein Glas Rote Bete. Halb fünf am Morgen. Er roch den Nachtschweiß an seinem eigenen Körper und fühlte sich kraftlos und ungepflegt.
  


  
    »Sie sagte, Karin wäre krank oder fühle sich nicht wohl, ich kann mich nicht mehr an ihre genauen Worte erinnern. Jedenfalls meinte sie, dass sie ihr helfen müsse.«
  


  
    »Wann war das?«
  


  
    »Kurz nach fünf gestern Nachmittag. Sie hätte Anton abholen sollen. Also, das ist unser Jüngster. Sie war dran, ihn aus dem Hort abzuholen. Aber das hatte sie vergessen.«
  


  
    »Kommt das öfter vor?«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. Was weniger eine Verneinung war als Unsicherheit.
  


  
    »Früher schon. Jetzt eigentlich nicht mehr. Sie … ich hatte das Gefühl, dass etwas passiert ist, sie hörte sich angespannt und besorgt an, vielleicht wegen Karin. Sie sind alte Freundinnen aus der Studienzeit, aber es ist schon ziemlich lange her, glaube ich. Dass sie sich getroffen haben, meine ich.«
  


  
    Er stellte die Kanne auf den Tisch. Tassen. Milch in dem kleinen Stelton-Sahnegießer, den sie von seinen Eltern geschenkt bekommen hatten.
  


  
    Vielleicht ist sie tot. Genauso tot wie Karin.
  


  
    »Und Sie haben sie nicht gesehen?«, fragte er.
  


  
    »Nein. Ein Nachbar hat einen Schrei gehört und die Leiche gefunden.«
  


  
    »Einen Schrei? Von Karin?«
  


  
    »Davon ist nicht auszugehen. Zu dem Zeitpunkt war sie aller Wahrscheinlichkeit nach bereits tot. Wir wissen nicht, wer den Schrei ausgestoßen hat. Unsere Zeugen haben niemand am Tatort gesehen, sie haben nur ein Auto losfahren hören. Was für ein Auto, wissen wir nicht. Wir können nicht sagen, ob es Ihre Frau war, die dort weggefahren ist, oder jemand anders. Die Gegend wird noch immer von einer Hundestaffel abgesucht. So haben wir auch das Handy Ihrer Frau gefunden.«
  


  
    Das Gefühl der Ungewissheit war ihm nicht unbekannt. Er hatte geübt, damit zu leben, in den langen Pausen, bis Nina sich endlich wieder bei ihm meldete, aber das hier war schlimmer. Konkreter. Näher dran. Ein dumpfer Zorn stieg in ihm auf. Sie waren doch verdammt noch mal nicht in Darfur. So etwas durfte hier nicht passieren, nicht jetzt, wo sie endlich zu Hause angekommen war.
  


  
    Der Kriminalkommissar nahm einen Schluck Kaffee.
  


  
    »Wie groß ist Ihre Frau?«, fragte er.
  


  
    »1,69«, antwortete Morten automatisch und verharrte mit dem Becher auf halbem Weg zum Mund, weil ihm durch den 
     Kopf schoss, dass sie das womöglich für ihre Identifizierung wissen wollten.
  


  
    Dann ging ihm auf, dass es auch noch eine andere Möglichkeit gab.
  


  
    »Sie glauben doch nicht … also, dass sie … etwas mit dem Mord zu tun hat?«
  


  
    »Dafür müssen wir die Obduktion abwarten. Aber die Schläge sind mit einer solchen Kraft ausgeführt worden, dass wir von einem männlichen Täter ausgehen.«
  


  
    Die Antwort erleichterte ihn nicht wirklich.
  


  
    Plötzlich stand Anton in der Tür. Auf der Stirn klebten ihm verschwitzte Haarsträhnen, und das etwas zu große Spiderman-Shirt war ihm über die Schulter gerutscht.
  


  
    »Ist Mama wieder da?«, fragte er und rieb sich mit dem Handrücken über den Kopf.
  


  
    »Noch nicht«, sagte Morten.
  


  
    Anton legte die Stirn in Falten, als er die beiden fremden Männer bemerkte, und als er die Uniform sah, riss er die Augen noch ein bisschen mehr auf. Sein Unterkiefer klappte herunter, aber er sagte nichts. Morten fühlte sich wie gelähmt, ihm fiel keine Erklärung ein, die ins Universum eines Siebenjährigen gepasst hätte.
  


  
    »Geh wieder ins Bett«, sagte er und gab sich Mühe, alltäglich und beiläufig zu klingen. Anton nickte einmal kurz. Während er in sein Zimmer lief, hörte man seine nackten Füße auf dem Flur.
  


  
    »Würden Sie Ihre Frau bitten, sich bei uns zu melden, falls sie nach Hause kommt?«, fragte der Kriminalkommissar. »Sie könnte eine wichtige Zeugin sein.«
  


  
    »Selbstverständlich«, sagte Morten mit einem wachsenden Gefühl von Ohnmacht.
  


  
    Falls sie nach Hause kommt.
  


  
    

  


  
    Der Verkehr auf dem Jaktvej wurde im grauen Morgenlicht allmählich dichter, aber die kleinen Seitenstraßen um die Fejøgade waren wie leer gefegt. Wahrscheinlich fiel ihr auch deshalb das Polizeiauto sofort auf. Auf den ersten Blick hielt sie es für ein Taxi. Es stand schräg auf dem Bürgersteig, als hätte der Fahrer keine Lust gehabt, das Fahrzeug ordentlich am Bordstein zu parken. Morten konnte diese Art von Schlamperei auf den Tod nicht leiden, und Nina stellte sich vor, wie er sich über den Falschparker aufregte, wenn er mit den Kindern aus dem Haus kam. In dem Moment sah sie das ausgeschaltete Blaulicht auf dem Autodach und das Licht hinter dem Wohnzimmerfenster in der oberen Etage. Um diese Zeit war Morten normalerweise nie wach, nicht einmal, wenn er wie heute mit den Kindern allein war. Er hatte recht flexible Arbeitszeiten, wenn er nicht auf den Bohrinseln war, und brauchte eigentlich nur dafür zu sorgen, Anton anzuziehen und bis 7.30 Uhr das Frühstück auf den Tisch zu bringen. Jetzt war es 5.58 Uhr.
  


  
    Nina rollte langsam an der Auffahrt vorbei. Vielleicht hatten die Polizisten ja auch nur in der stillen Seitenstraße vom Jaktvej geparkt, um abseits der Hektik einen Kaffee zu trinken. Aber wieso brannte Licht in ihrer Wohnung? Suchten sie womöglich nach ihr? Und wenn ja, wegen Karin oder wegen des Jungen?
  


  
    Sie konnte es kaum glauben. Der Gedanke, ihr warmes Bad aufzugeben, den Morgenkaffee und einen kurzen Augenblick 
     normalen, chaotischen Familienmorgen, erschöpfte sie. Sie parkte den Fiat umständlich in einer freien Parkbucht etwas weiter oben an der Straße und blieb mit den Händen auf dem Lenkrad und durchgetretener Kupplung sitzen.
  


  
    Ein Teil von ihr sehnte sich danach, das Ganze so schnell wie möglich hinter sich zu bringen.
  


  
    Die Übergabe des Jungen an die Polizei könnte ja ganz undramatisch verlaufen. Er bräuchte keine Angst zu haben, und wenn sie sich ein bisschen Mühe gab, könnte sie sich vielleicht sogar selbst davon überzeugen, das Richtige zu tun. Vielleicht war der Junge in einer der sozialen Einrichtungen draußen in Amager ja doch besser aufgehoben und der Mann vom Bahnhof bald nur noch eine schlechte Erinnerung in einer ansonsten glücklichen und sicheren Kindheit. Die Sozialarbeiter konnten auf Dolmetscher zurückgreifen und mussten nicht nach litauischen Huren suchen. Hatte der Junge irgendwo eine gute und liebende Mutter, würden sie sie sicher finden.
  


  
    Weiß Gott, nur zu gern hätte sie daran geglaubt. Nina versuchte tagtäglich, sich in etwas mehr Gleichgültigkeit zu üben. Das heißt - nicht wirklich Gleichgültigkeit. Eigentlich wünschte sie sich ein kleidsames, zivilisiertes Engagement, das sie ablegen konnte, wenn sie zu Morten und den Kindern nach Hause kam, und das sich rationalisieren und mit sachlichen und wohlklingenden humanistischen Floskeln begründen ließ. Im Augenblick fühlte sie sich eher wie eine der hysterischen Aktivistinnen des Tierschutzbundes. Verzweifelt. Dabei gab es durchaus auch gute Phasen, aber jedes Mal, wenn sie glaubte, endgültig zur Ruhe gekommen zu sein, kam irgendeine Natasha oder Rina, eine Zaide oder Li Hua, und alles war hinfällig. Dann kratzte die Wirklichkeit wieder wie Schleifpapier über ihre Haut.
  


  
    Nina wühlte tief in ihrem überanstrengten Gehirn, wobei sie ihren Blick fest auf die braune, massive Haustür richtete. 
     Sie konnte tun, was alle anderen an ihrer Stelle getan hätten, und den Jungen der Polizei übergeben. Mit der sicheren Überzeugung, alles getan zu haben, was man von einem erwachsenen, verantwortungsbewussten Menschen verlangen kann. Hinterher würde sie Morten eine Erklärung geben. Gefolgt von dem vertrauten und sicheren Streit über Prioritäten im Familienleben, seine Sorge um ihr Befinden, und zu guter Letzt die erlösenden Tränen und die Nähe. Ihre Hand, die die tiefen Furchen auf seiner Stirn glatt strich und weiter über die markanten Kieferknochen in den feuchten Nacken wanderte.
  


  
    All dies konnte sie haben, wenn sie zu glauben bereit war, was alle anderen offenbar problemlos glaubten. Dass Dänemark ein sicherer Hafen für die benachteiligten Geschöpfe dieser Welt war.
  


  
    Nina stieg aus dem Auto, schloss sorgsam die Tür und blieb mit dem Blick auf das erleuchtete Fenster stehen. Jemand lief nervös hin und her, wie ein Raubtier in einem viel zu engen Käfig. Mit einem Anflug von Gewissensbissen erkannte sie Mortens lange, athletische Gestalt. Im nächsten Augenblick war ein kleiner, untersetzter Mann zu sehen, der mit ruhigen, behutsamen Bewegungen gestikulierte.
  


  
    Ein Profi, dachte Nina verbissen und merkte, wie ihr innerer Widerstand wuchs. Morten hatte Besuch von einem dieser Polizisten, die einen Kurs absolviert hatten, wie Angehörige in Stresssituationen am besten zu beruhigen sind.
  


  
    Wahrscheinlich sagte er Dinge wie »Wir tun alles in unserer Macht Stehende, und wir sind sehr erfolgreich« oder: »Vertrauen Sie uns. Die dänische Polizei ist absolut professionell, Sie können uns ruhig sagen, wo Nina ist.«
  


  
    Genau das Gleiche würde er vermutlich sagen, wenn sie ihm den Jungen übergab. »Wir werden alles tun, um herauszufinden, was geschehen ist.«
  


  
    Morten drehte sich um, und als er direkt ans Fenster trat, 
     machte sie unwillkürlich einen Schritt zurück. Hatte er sie gesehen? Es war inzwischen ziemlich hell, aber sie stand ein ganzes Stück entfernt, und das Auto war hinter mehreren anderen Wagen verborgen. Er stand eine Weile reglos als dunkle Silhouette in dem hellen Rechteck, ehe er den Kopf zur Seite drehte und ihr die Zeit gab, die sie brauchte. Mit einem Satz war sie wieder im Auto, zog die Tür zu und legte den Gang ein. Der Wagen hoppelte auf die Straße und soff ab. Sie hatte vergessen, die Handbremse zu lösen. Fluchend löste sie die Bremse und startete den Motor neu. Ihr Körper hatte sich bereits wieder auf Flucht eingestellt. Jetzt gab es keinen Weg zurück.
  


  
    Hatte Morten sie gesehen? Und wenn ja, würde er dem Polizisten etwas davon sagen?
  


  
    Nina erinnerte sich, wie Morten, vor mehr als tausend Jahren, nachdem sie das erste Mal miteinander geschlafen hatten, seine Hand zärtlich um ihr Kinn gelegt und ihr Gesicht ganz nah an seins gezogen hatte. Damals hatte er ihr vertraut. Jetzt war sie sich nicht mehr so sicher, ob er sie fahren lassen würde, auch wenn sie es glaubte. Hoffte.
  


  
    Nina warf rasch einen Blick in den Rückspiegel und stellte fest, dass das Polizeiauto weiterhin unbemannt und mit ausgeschaltetem Blaulicht vor dem Haus stand. Sie bog rechts ab, weg von der Fejøgade. Ein graues Monstrum mit Allradantrieb und einer breiten weißen Gepäckbox auf dem Dach ordnete sich hinter ihr ein und versperrte ihr fast komplett die Sicht. Sie war erleichtert, mit dem Jungen auf dem Rücksitz erneut entkommen zu sein. Und sie hatte die verräterische, winzige Hoffnung, dass Morten sie von oben gesehen und ihr vielleicht sogar einen diskreten, aufmunternden Wink gegeben hatte. Vielleicht wünschte er ihr in diesem Moment Erfolg in ihrem Tun, ja, vielleicht vertraute er ihr dieses Mal sogar und würde geduldig darauf warten, dass sie zu ihm und 
     den Kindern zurückkam. Zurück in die Wohnung, in der unter dem Fenster zum Garten Antons kleine Kritzelzeichnungen hingen und in der Ida das Badezimmer mit einem Glätteisen und billig glitzernden Lippenstiften einzurichten begann. Wenn das hier überstanden war, wären die Wohnung und alles, was dazugehörte, vielleicht tatsächlich groß genug für sie. Dann war vielleicht alles so, wie es sein sollte.
  


  
    Als Nina auf den zweispurigen Jaktvej abbog, sprang die Ampel von Grün auf Gelb. Der morgendliche Verkehr vor ihr war noch nicht sehr dicht, aber hinter sich hörte sie wütendes Hupen und kreischende Reifen. Das graue Allradfahrzeug hinter ihr schien bei Rot in die Kreuzung eingefahren zu sein und stand jetzt quer. Vor ihm thronte ein ähnliches Monstrum und blockierte die Durchfahrt für den grauen Fahrer und den restlichen Verkehr in Richtung Nørrebro.
  


  
    Nina konnte sich einer gewissen Schadenfreude nicht enthalten, als sie in den vierten Gang schaltete und in unbeschwert zügigem Tempo weiterfuhr. Sollten die beiden Umweltbanausen sich ruhig damit vergnügen, Telefonnummern, Unverschämtheiten und Kratzer am Kuhfänger auszutauschen. Es gibt doch noch so etwas wie kosmische Gerechtigkeit, dachte sie zufrieden: Wer zu viel Platz beansprucht, eckt irgendwann an.
  


  
    

  


  
    Der Mann aus dem Landrover war außer sich vor Wut und zeigte schimpfend auf Jučas. Jučas verstand kein Wort von dem, was der Idiot sagte, und es war ihm auch egal. Er streckte beide Hände entschuldigend vor sich, obgleich nur die Tatsache, dass weniger als 200 Meter entfernt ein Polizeiauto stand, ihn davon abhielt, den Typen auf der Stelle auszuknocken. Nicht einmal aus Wut, eher aus Frust. Nichtsdestoweniger wäre es eine verdammte Befriedigung gewesen, diesem selbstgefälligen, aufgeblasenen Arschloch die Faust in die Fresse zu rammen.
  


  
    Er zwang sich zu einem Lächeln.
  


  
    »No damage«, sagte er und zeigte auf die intakte Frontpartie des Landrover. »No damage to you. My car, not so good, but okay. Have a nice day.« Weiße Splitter vom vorderen Scheinwerfer des Mitsubishi schmückten den Asphalt, aber daran war jetzt nichts zu ändern. Er musste weg hier, sofort, bevor die Alte so viel Vorsprung hatte, dass er sie nicht wiederfand. Er ignorierte die nicht enden wollenden Proteste des Mannes, die inzwischen auf Englisch kamen, stieg in den Wagen und setzte zurück.
  


  
    »… driving like an idiot, what do you think the red lights are for, Christmas decorations?«
  


  
    Jučas winkte kurz und fuhr weg. War sie weiter hinten rechts abgebogen?
  


  
    »Hast du gesehen, wo sie hingefahren ist?«, fragte er Barbara.
  


  
    Es dauerte etwas, bevor sie antwortete.
  


  
    »Nein«, sagte sie kurz.
  


  
    Er warf ihr einen hastigen Seitenblick zu. Sie war seltsam abwesend, als ginge sie das alles nichts mehr an. Aber vielleicht steckte ihr auch einfach nur der Schreck über den Unfall in den Knochen.
  


  
    »Ist doch nichts passiert«, meinte er. »Der Scheinwerfer hat was abgekriegt, aber das kann ich selber austauschen, wenn wir eine Tankstelle mit Werkstatt finden.«
  


  
    Sie sagte nichts. Und er hatte jetzt wirklich keine Zeit, nachzuhaken und herauszukriegen, was ihr fehlte. Er setzte den Blinker, bog an der Stelle ab, an der die Frau seiner Meinung nach verschwunden war, und hielt nach dem kleinen roten Fiat Ausschau. Aber zuvor musste er noch ein paar Hundert Radfahrer vorbeilassen. Was war bloß mit den Bewohnern dieser Stadt los? Konnten die sich keine Autos leisten? Er hatte das Gefühl, mindestens die Hälfte der Bevölkerung kurvte auf zwei Rädern durch die Gegend und legte den Verkehr lahm.
  


  
    An der nächsten Kreuzung wurde er erneut von Radfahrern aufgehalten. Immer noch kein Fiat. Er zögerte, konnte sich nicht entscheiden, ob er rechts oder links fahren sollte, und landete schließlich in einem Labyrinth aus Einbahnstraßen, Sackgassen und verkehrsberuhigten, mit Blumenbottichen abgesperrten Zonen. Er setzte aggressiv zurück und versuchte, zu der großen Straße zurückzukommen, aber es war hoffnungslos. Drei, vier Einbahnstraßen später musste er sich geschlagen geben.
  


  
    »Scheiße!«
  


  
    Er hämmerte mit beiden Händen auf das Lenkrad und machte eine Vollbremsung. Schnappte nach Luft und kämpfte gegen die aufsteigende Wut an.
  


  
    »Sie hatte den Jungen dabei«, sagte Barbara plötzlich.
  


  
    »Wie bitte?« Jučas sah sie eindringlich an. »Bist du sicher?«
  


  
    »Ja. Er saß hinten. Ich habe seine Haare gesehen.«
  


  
    Er hätte zwar lieber das Geld gehabt. Aber der Junge war eindeutig besser als nichts.
  


  
    »Du hast gesagt, dass sie ihn adoptieren wollen«, sagte Barbara.
  


  
    »Was? Ja. Das wollen sie ja auch.«
  


  
    »Und wieso sitzt er dann in dem Auto? Ich dachte, sie hätten ihn abgeholt?«
  


  
    »Das hab ich auch gedacht. Aber dann ist uns Nina Borg in die Quere gekommen.«
  


  
    »Wieso sollte er nichts anhaben?«, fragte sie. »Auf dem Foto?«
  


  
    Er füllte den Mund mit Luft und stieß sie langsam wieder aus. Ganz ruhig.
  


  
    »Weil er dann nicht so leicht aufzuspüren ist«, antwortete er. »Und jetzt halt den Mund. Es wird nur schlimmer, wenn du so viel fragst.«
  


  
    Er hasste die Art, wie sie ihn ansah. Als würde sie ihm nicht mehr trauen.
  


  
    »Verdammt«, zischte er. »Ich bin keins von diesen perversen Schweinen. Falls du das glaubst …«
  


  
    »Nein«, sagte sie eilig. »Das glaube ich nicht.«
  


  
    »Gut. Das bin ich nämlich nicht.«
  


  
    

  


  
    Er fuhr planlos herum, aber der Fiat war und blieb verschwunden. Am Ende fuhr er zurück und parkte in der Nähe ihres Hauses.
  


  
    »Bleib im Wagen«, sagte er. »Sie wird schon irgendwann zurückkommen. Ruf mich an, wenn die Polizei weg ist oder wenn du sie und den Jungen siehst.«
  


  
    »Wo willst du hin?«, fragte sie und sah ihn wieder an, diesmal mit einem anderen Blick. Er lächelte. Das war okay. Sie 
     brauchte ihn noch immer und wollte von ihm beschützt werden, und genau das hatte er vor.
  


  
    »Ich muss nur ein paar Sachen regeln«, sagte er. »Es wird nicht lange dauern.«
  


  
    

  


  
    Es war 7.07 Uhr, und das Schwimmbad Frederiksberg hatte seit exakt sieben Minuten geöffnet. Nina lieh sich an der Kasse zwei Badetücher und ging mit dem Jungen über die breite braune Treppe in den Damen-Umkleideraum.
  


  
    Drei Frauen standen mit dem Rücken zu ihr zwischen den Schließfächern und falteten schweigend ihre Kleider zusammen. Eine war jung, die anderen beiden mittleren Alters, sahen aber gut trainiert aus. Keine von ihnen beachtete Nina und den Jungen, der fröstelnd auf den nackten Fliesen stand.
  


  
    Nina ging mit ihm auf die Toilette, wo er gehorsam pinkelte. Er stand mit vorgeschobenem Unterleib und hinter dem Nacken verschränkten Händen vor der Toilette. Anton hatte das auch immer so gemacht, erinnerte Nina sich.
  


  
    Bestimmt, weil er glaubte, so die Hände nicht waschen zu müssen. Vielleicht war diese Logik bei kleinen Jungen universell, dachte sie und musste lächeln.
  


  
    Als sie wieder in die Umkleide kamen, waren die drei Frauen schon im Schwimmbad verschwunden. Nina zog sich mit müden Bewegungen aus. Ihr Körper und ihre Gelenke waren noch immer steif wie nach einer gerade überstandenen Grippe, und sie ließ sich viel Zeit. Sie hatten es nicht eilig. Im Duschraum setzte sie den Jungen auf die kleine, an die Wand geschraubte Holzbank, drehte das Wasser an und ließ sich den warmen Strahl auf Brust und Bauch prasseln.
  


  
    Sie hatte in der letzten Zeit nicht genug gegessen. Ihre unter der Haut hervortretenden Rippen zeigten ihr das deutlich. 
     Sie war immer dünn gewesen, zu dünn, doch nach der Geburt der Kinder schien einfach nichts mehr bei ihr anzusetzen, was sie auch aß. Ihr Gesicht war schmal und markant geworden, und sie hatte die sanften Formen an Schultern und Hüften verloren, die früher trotz allem so kennzeichnend für sie gewesen waren. Und wenn sie dann noch zu essen vergaß … In der Regel geschah das, wenn sie zu viel zu tun hatte, oder wenn Morten nach Esbjerg fuhr, um von dort auf eine der Bohrinseln gebracht zu werden. Sie verlor dann ganz einfach den Appetit.
  


  
    »Später gehen wir etwas essen«, sagte sie und drehte sich zu dem Jungen um. »Ein großes englisches Frühstück, einverstanden?«
  


  
    Der Junge antwortete nicht. Er saß mit baumelnden Beinen da und sah sie mit großen, neugierigen Augen an. Nina wandte sich wieder ab und begann sich mit der Flüssigseife aus dem Spender an der Wand einzuseifen, die süß duftete und den grauen Duschraum mit einem beinahe extravaganten Geruch erfüllte. Nina genoss den kurzen Augenblick des Luxus, die Wärme und den Duft. Ihre Haut prickelte weich und warm, und der Dampf hüllte sie ein und schlug sich auf Spiegel und Fliesen nieder. Sie schäumte eine neue Portion Seife auf und wusch sich damit schnell und energisch die Haare. Sie hatte sie erst vor kurzem schneiden lassen. Nicht so kurz wie Sinéad O’Connor, aber fast. Morten konnte es nicht verstehen, aber er musste sich ja auch nicht mit den viel zu kräftigen, krausen Haaren herumschlagen. Sie waren fast schulterlang gewesen, als sie zum Friseur ging, und die Erleichterung war enorm. Vor allem bei der Arbeit, weil sie endlich nicht mehr überlegen musste, welche Frisur politisch korrekt war. Viele der männlichen Bewohner des Kulhuslagers sahen die weiblichen Angestellten als eine Mischung aus Dienstbotinnen und Gefangenenwärterinnen, wodurch sie sich gleichermaßen 
     überlegen und gedemütigt fühlten. Die Erklärung stammte von einem der Lager-Psychologen, und vermutlich hatte er Recht. Häufig reichten Kleinigkeiten, um Konflikte auszulösen, weshalb Nina immer versuchte, möglichst neutral und so unweiblich wie möglich aufzutreten. Mit dem kurzen Herrenschnitt hatte sie im Umgang mit den männlichen Bewohnern des Lagers eine seltsame Erleichterung erfahren. Ganz offensichtlich war mit den Haaren ein Teil der Provokation verschwunden, den Nina wirklich nicht vermisste. Im Gegensatz zu Morten, aber sie richtete sich schon lange nicht mehr danach, wie er ihr Äußeres beurteilte.
  


  
    Nina strich sich mit der nassen Hand über den Nabel und die ausgeprägten Bauchmuskeln, die die beiden Schwangerschaften überlebt hatten und ihrem Körper in all dem Wasserdampf etwas Knabenhaftes verliehen. Armer Morten.
  


  
    Sie riss sich von ihren abschweifenden Gedanken los und begann eine der kleinen weißen Kinderbadewannen zu füllen, die im Duschraum standen. Der Junge ließ sich ausziehen und in die Wanne setzen. Dann hockte sie sich vor ihm hin und seifte ihm gründlich Schultern, Rücken und Füße ein. Sie vermied es bewusst, ihn auch an anderen Stellen zu berühren, sondern begnügte sich damit, ihn im warmen Wasser sitzen zu lassen und ihn abzuduschen. Der Junge verhielt sich überraschend ruhig. Seine Finger folgten voller Vertrauen den Strahlen des Wassers, die ihm über Brust und Bauch flossen, und als sich eine Seifenblase wie durch ein Wunder vom Rand der Wanne löste und schwer auf die nassen Fliesen fiel, warf er Nina ein überraschtes und begeistertes Lächeln zu. Das erste, seit ihre gemeinsame Reise tags zuvor begonnen hatte.
  


  
    Nina spürte eine neue, fast warme Erleichterung im Bauch. Natürlich konnte sie es nicht mit Sicherheit sagen, dazu wusste sie viel zu wenig über Pädophilie und sexuellen Missbrauch - aber es erschien ihr höchst unwahrscheinlich, dass der Junge 
     solchen Grausamkeiten ausgesetzt gewesen war. Sonst hätte er sich anders benommen, dachte Nina. Ängstlicher.
  


  
    Die Erleichterung darüber, dass der Junge seelisch noch intakt war und gerettet werden konnte, war so enorm, dass sie ihr fast den Atem nahm.
  


  
    Sie drehte das Wasser ab und trocknete ihn vorsichtig ab. Dann zogen sie sich still an, bevor Nina seine nassen Haare mit den Fingern kämmte.
  


  
    Wer war er?
  


  
    Geduldig betrachtete sie den Jungen, der darauf bestand, sich das T-Shirt selbst über den Kopf zu ziehen. Es war möglich, dass er für irgendeine Form des Missbrauchs nach Dänemark geschmuggelt worden war, aber hätte er dann in einem Koffer in einem Bahnhofsschließfach gelegen? Nina kannte sich mit dieser Art Verbrechen nicht aus. Sie war von den Auffanglagern vertraut mit menschlicher Erniedrigung und Brutalität, aber da lagen die Motive häufig offen zu Tage und die Methoden waren so simpel, dass selbst die dümmsten Verbrecher mithalten konnten. Man brauchte keinen Hochschultitel, um einem irakischen Familienvater, der schon den Großteil seines Besitzes an die Menschenschmuggler bezahlt hatte, die ihn an der Grenze abgesetzt hatten, das letzte Geld aus dem Leib zu prügeln. Und es war auch nicht sonderlich schwierig, junge osteuropäische Mädchen ins Land zu locken und sie auf der Skelbækgade auf den Strich zu schicken. Prügel, eine solide Gruppenvergewaltigung und ein Zettel mit der Adresse ihrer Eltern irgendwo in Estland reichten in der Regel aus, um sie gefügig zu machen. Die zynischen Ausbeuter hatten in dieser Welt, in der den meisten Menschen alles egal war, ein leichtes Spiel. Wer kümmerte sich schon um die Illegalen im Land? Es hatte ja niemand darum gebeten, dass Flüchtlinge, Huren, Glücksritter und Waisen den Weg nach Dänemark suchten. Niemand hatte sie eingeladen, und niemand 
     wusste, wie viele es waren. Sie zählten nicht, und die Verbrechen, die an ihnen begangen wurden, hatten folglich nichts mit normalen Menschen zu tun und unterlagen nicht dem hiesigen Rechtssystem. Nur so ausgesprochen dumme Wesen wie Nina waren nicht in der Lage, so weit zu abstrahieren.
  


  
    Insbesondere wenn es um Kinder ging, war ihre Haut empfindlich dünn wie die erste, hellrote Hautschicht, die sich über einer tiefen, breiten Wunde bildete. Nach Idas Geburt war sie schon sensibel gewesen, doch seit Anton auf der Welt war, hatte ihre Empfindsamkeit beinahe monströse Formen angenommen. Sie wusste, dass sie sich das einbildete, aber manchmal hatte sie das Gefühl, die Blicke der Kinder im Kulhuslager klebten geradezu an ihr. Als würden sie erkennen, wie schutzlos sie war. Für Nina war es, als zerrten sie an ihrer Seele.
  


  
    Straßenkinder waren in der Regel älter als der Junge aus dem Koffer, dachte Nina. Die jüngsten waren meist zehn Jahre alt. Einige, insbesondere die aus Osteuropa, waren von ihren Eltern verkauft und dann von Hintermännern dazu ausgebildet worden, zu betteln, zu stehlen und aus den Auffanglagern auszubrechen, sollten sie auf der Straße aufgegriffen werden. Sie blieben im Lager, bis ihre Handys klingelten, dann waren sie weg. Sie fuhren mit der S-Bahn in die Stadt und wurden von der pulsierenden Unterwelt, aus der sie aufgetaucht waren, wieder aufgesaugt. Andere Kinder flohen weiter nach Schweden oder England. Den Angestellten im Lager gelang es in der Regel gerade einmal, sich einen vagen Eindruck von den Kindern zu verschaffen, bevor sie wieder verschwunden waren. Einige von ihnen waren auf dem Weg zu Familienangehörigen irgendwo in der Welt. Andere waren ganz offensichtlich mutterseelenallein und von ihren »Besitzern« nach Dänemark geschafft worden, um Geld ranzuschaffen.
  


  
    Aber der Junge im Koffer war noch zu klein, um jemand von Nutzen zu sein. Selbst für die skrupelloseste Diebesbande. Vielleicht war er eine Art Geisel, oder er sollte dazu dienen, sich Sozialhilfe zu erschwindeln. Solche Fälle waren bisher nur aus England bekannt.
  


  
    Er war hübsch, dachte Nina mit einem Mal. Sie wusste nicht, welche Bedeutung das für Pädophile hatte, aber diese Tatsache machte es vorstellbar, dass sich irgendein perverses Schwein einen kleinen osteuropäischen Jungen für ein bisschen unverbindliches Vergnügen bestellt hatte. So wie der Junge jetzt vor ihr stand - mit dem T-Shirt auf links und den neuen Sandalen straff an den schmalen Füßchen -, war der Gedanke an ihn im Bett eines wildfremden Mannes einfach unerträglich. Ihr wurde übel.
  


  
    Trotzdem zwang Nina sich zu einem Lächeln.
  


  
    Wo würde er landen, wenn sie ihn bei der Polizei abgab und sich seine Spuren im Sand verliefen? In einem Kinderheim in Litauen oder vielleicht wieder bei dem Verwandten, der ihn gerade höchstbietend verkauft hatte? Vielleicht bei einem großen, kahl geschorenen Stiefvater mit breiten Bärenschultern und kräftigen Händen? Dem Typ, der gerade Karin umgebracht hatte? Nina lief ein Schauer über den Rücken.
  


  
    Sie öffnete die Tür des Duschraums und nahm den Jungen fest an die Hand. Sie musste Frühstück besorgen und dann herausfinden, welche Kirche mit Sacred Heart gemeint war. Sie mussten das Mädchen aus der Helgolandsgade finden.
  


  
    

  


  
    Die Adresse war - wie konnte es anders sein - in Dänemark. Sigita fragte sich, wie sie auf den dummen Gedanken gekommen war, der Däne könnte in Litauen leben. Sie starrte auf die Buchstaben und überlegte, was sie tun könnte.
  


  
    Gužas hatte eine halbe Stunde vor Julija angerufen und sich erkundigt, ob sie ihre Meinung über eine Fernsehaufnahme geändert hatte oder ob die Entführer mit ihr Kontakt aufgenommen hätten. Sie verneinte beides, erzählte ihm aber nichts von Julija und Zita oder dem Dänen.
  


  
    Ich muss selbst nach Dänemark, dachte sie. Ich muss den Mann finden und ihn fragen, was ich tun muss, um Mikas zurückzubekommen.
  


  
    Ein Gedanke aber nagte an ihr: Was, wenn sie gar nichts tun sollte? Wenn der Däne bereits bekommen hatte, was er wollte, und sie ihm vollkommen egal war?
  


  
    Er sammelt meine Kinder, dachte sie mit eiskaltem Grauen. Jetzt hat er alle zwei.
  


  
    Das andere Kind war ihr im Traum erschienen, wenn es ihr ausnahmsweise gelang, ein bisschen zu schlafen. Es war aus dem Dunkel aufgetaucht, fast erwachsen, aber mit geschlechtslosem Körper und dem Gesicht eines Säuglings, blind und haarlos. Es hatte ihr die Arme entgegengestreckt und den zahnlosen Mund geöffnet.
  


  
    »Mama … Mamaaaaaaa …« Im Traum zog sie sich voller Angst zurück, bis sie plötzlich bemerkte, dass dieses Kind etwas in den Armen trug. Mikas. Die langen, bläulichen Arme 
     glänzten von Fruchtwasser, und Mikas wand sich in seinem Griff wie ein Fisch in der Umklammerung einer Seeanemone.
  


  
    »Mikas …«, schrie sie, aber der Säugling war mit Mikas längst im unerreichbaren Dunkel entschwunden.
  


  
    Sie wachte schweißgebadet auf, das Nachthemd klebte an ihrem Körper. Sigita rief im Flughafen an. Um 13.20 Uhr gab es einen Flug nach Kopenhagen. Das einfache Ticket kostete 840 Litas. Sigita versuchte sich zu erinnern, wie viel sie auf dem Konto hatte. Es reichte vermutlich für das Flugticket, aber was dann? Wie sollte sie ohne Geld in einem fremden Land zurechtkommen? Außerdem war im Ausland alles teurer, das wusste sie.
  


  
    Vielleicht konnte Algirdas ihr einen Vorschuss geben?
  


  
    Ja, vielleicht. Aber nicht, ohne ihr Fragen zu stellen. Sigita biss sich auf die Unterlippe. Ich muss einfach fahren, dachte sie. Ob ich das Geld nun habe oder nicht. Sonst bleibt mir nur, Gužas anzurufen und die Sache ihm zu überlassen. Aber das trifft dann möglicherweise Zita. Sie dachte an die kleine, für immer geschädigte Familie, an Zitas gekrümmte Finger auf den Klaviertasten und an Julijas Angst und Verzweiflung. Sie ertrug den Gedanken nicht, ihnen das Leben noch schwerer zu machen.
  


  
    Vermutlich würde es aber nicht nur Zita treffen, sondern auch Mikas. Unwillkürlich musste sie an den Fingernagel denken, der Julija zugeschickt worden war. Und das war noch nichts. Nichts im Vergleich zu dem, was gewisse Menschen tun konnten.
  


  
    13.20 Uhr, das war erst in ein paar Stunden.
  


  
    Zum ersten Mal seit Jahren beschloss sie, ihre Tante Jolita zu besuchen.
  


  
    

  


  
    Dunk, dunk, dunk, dunk. Das gelbe, stählerne Monster rammte das Fundament mit hohlem Dröhnen in den Boden, während 
     etwas entfernt ein riesiger Kran damit beschäftigt war, ein vorgefertigtes Betonelement an seinen Bestimmungsort zu bugsieren. Offensichtlich hatte jemand beschlossen, dass auf der Grünfläche zwischen den alten grauweißen Plattenbauten aus der Sowjetzeit noch Platz für eine weitere Wohneinheit war. Überall waren Staub und Lärm und Matsch, und die Luft war voller Abgase. Sigita hatte Mitleid mit den Bewohnern der Blocks. Das Viertel Pašilaičiai, in dem sie selbst wohnte, war im Prinzip ein Neubauviertel, in dem man erst vor kurzem die Reste des Bauschutts durch Annehmlichkeiten wie Bürgersteige und Straßenbeleuchtungen ersetzt hatte. Im Hausflur war das Dröhnen etwas leiser. Langsam stieg sie die Treppe in den zweiten Stock hoch und klingelte dann an der Tür.
  


  
    Eine dünne, grauhaarige Frau öffnete ihr. Sigita brauchte einen Moment, bis ihr klar wurde, dass diese Frau tatsächlich ihre Tante war. Auch Jolita starrte sie ein paar lange Sekunden an, schien Sigita aber gleich erkannt zu haben.
  


  
    »Was willst du?«, fragte sie.
  


  
    »Ich will dich nur etwas fragen.«
  


  
    »Dann frag.«
  


  
    »Können wir nicht reingehen?«
  


  
    Jolita dachte einen Moment nach. Dann trat sie zur Seite, damit Sigita in den Flur treten konnte.
  


  
    »Aber sei leise, ich habe einen Mieter, der als Barkeeper arbeitet. Er kommt immer erst nachts um vier oder fünf nach Hause, und er wird schnell sauer, wenn man ihn vormittags weckt.«
  


  
    Der Barkeeper bewohnte den Raum, der früher einmal das Wohnzimmer gewesen war, weshalb Jolita sie in die winzige Küche führte. An dem kleinen Tisch mit der Wachstuchtischdecke saß eine alte Frau und trank Kaffee. Zwei unbenutzte Tassen standen dort, abgedeckt mit den Untertassen, damit 
     kein Staub und keine Fliegen hineinfielen. So hatte Mutter es zu Hause auch immer gemacht. Der Kaffeeduft kam aus einer glänzend neuen Kaffeemaschine, die vor sich hin gurgelte. Auf dem Tischchen standen eine Flasche Sherry und ein Teller mit ein paar Marzipanplätzchen.
  


  
    »Das ist Frau Orlovienė«, sagte Jolita. »Greta, das ist meine Nichte Sigita.«
  


  
    Frau Orlovienė nickte zurückhaltend.
  


  
    »Frau Orlovienė hat die Kammer gemietet«, fuhr Jolita fort. »Du kannst also nicht einfach wieder einziehen, solltest du das im Sinn haben.«
  


  
    »Nein«, sagte Sigita überrumpelt. »Darum geht es nicht.« Was war aus der Tante Jolita geworden, die sie in Erinnerung hatte? Aus der Frau mit den rabenschwarzen Haaren, dem kräftigen Make-up, der Jazzmusik und den Zigaretten des Professors? Nur die goldenen Piratenohrringe baumelten noch immer vor dem faltigen Hals, wirkten jetzt aber eher wie ein absurdes, exotisches Relikt. Wie konnte ein Mensch in acht Jahren so altern? Es war erschreckend.
  


  
    »Bist du vielleicht gekommen, um dich zu entschuldigen?«, fragte Jolita.
  


  
    »Was?«
  


  
    »Na ja, ich dachte bloß. Es könnte ja sein, dass du es irgendwann bereut hast, so auf deiner Familie herumgetrampelt zu sein, die immer nur dein Bestes wollte.«
  


  
    Sigita war sprachlos.
  


  
    »Du … ihr … ich …«, stammelte sie. »Ich bin auf niemand herumgetrampelt.«
  


  
    »Acht Jahre ohne ein Wort - das ist doch wohl dasselbe, als würde man auf jemand spucken?«
  


  
    »Aber …«
  


  
    »Du hast mir von Anfang an leidgetan. In solche Probleme zu schliddern. Und das noch so jung. Ich hätte dir wirklich 
     gerne geholfen. Aber dann hast du mir genau das Gleiche angetan wie deiner Mutter und deinem Vater. Bist einfach verschwunden, ohne dich noch einmal umzublicken oder auch nur ein Wort des Dankes zu verlieren.«
  


  
    Sigita stand mit offenem Mund da. Sie starrte auf die kleine Frau Orlovienė, die mit glänzenden Augen und leicht geöffnetem Mund dasaß und das Drama wie eine Seifenoper im Fernsehen verfolgte.
  


  
    »Deine Großmutter Julija ist tot, weißt du das?«, fragte Jolita.
  


  
    »Ja«, brachte Sigita heraus. »Mama … hat mir einen Brief geschrieben.« 14 Tage nach der Beerdigung. Das hatte wehgetan, aber sie hatte nicht vor, ihrer Tante das zu erzählen.
  


  
    »Kaffee?«, fragte Frau Orlovienė und streckte ihr eine der sauberen Tassen entgegen. »Ist der gebrochen?« Sie warf einen Blick auf den eingegipsten Arm.
  


  
    »Ja«, antwortete Sigita automatisch. »Und nein, danke. Jolita, hat hier jemand nach mir gefragt?«
  


  
    »Ja«, sagte Jolita, ohne zu blinzeln. »Vor ein paar Wochen war so ein Mann hier. Er wollte wissen, wie du jetzt mit Nachnamen heißt und wo du wohnst.«
  


  
    »Was hast du gesagt?«
  


  
    »Ich habe es ihm natürlich gesagt«, erwiderte Jolita ruhig. »Warum sollte ich das denn nicht tun?«
  


  
    »Er war ganz höflich«, stimmte Frau Orlovienė ihr zu. »Vielleicht nicht gerade das, was man einen adretten jungen Mann nennt, aber höflich war er.«
  


  
    »Wie sah er aus?«, fragte Sigita, obgleich sie es bereits zu wissen glaubte.
  


  
    »Groß«, erklärte Frau Orlovienė. »So wie diese … wie nennt man die noch?« Sie hob beide Arme und mimte einen Bodybuilder. »Und ganz kurze Haare hatte er. Aber höflich war er wirklich.«
  


  
    Sigitas Gedanken sortierten sich langsam, aber sicher in einer ordentlichen Reihe, statt ihr kreuz und quer durch den Kopf zu schießen. Sie wusste, dass Jolita niemals freiwillig Mieter bei sich aufgenommen hätte. Ganz offensichtlich gab es keinen Professor mehr. Weder montags noch donnerstags. Und vermutlich auch keine Arbeit. Trotzdem standen Sherry und Kuchen auf dem Tisch, und die Kaffeemaschine war nagelneu.
  


  
    »Hat er dir Geld gegeben?«, fragte sie Jolita.
  


  
    »Geht dich das was an?«
  


  
    Also ja. Sigita schwang herum und griff nach der alten Kaffeedose, in der Jolita die Nudeln aufbewahrte. Nudeln und gewisse andere Dinge.
  


  
    »Sigita!« Jolita versuchte, ihr zuvorzukommen, aber Sigita war schneller. Sie presste die Dose mit dem Gipsarm an die Brust und riss mit der rechten Hand den Deckel herunter. Jolita versuchte ihr die Dose zu entreißen, die daraufhin lärmend zu Boden ging. Kleine sternförmige Nudeln tanzten über das abgenutzte Linoleum. Blitzschnell stellte Sigita den Fuß auf den braunen Umschlag, der mit den Nudeln herausgefallen war.
  


  
    »Was hast du dir nur dabei gedacht?«, schrie sie, plötzlich außer sich vor Wut.
  


  
    »Pst!«, zischte Jolita. »Du weckst ihn noch auf.«
  


  
    »Da kommt ein wildfremder Mann und will dir Geld geben, wenn du ihm sagst, wo ich wohne. Er sieht aus wie ein Gorilla. Verdammt, was hast du dir dabei gedacht? Bist du dir im Klaren darüber, dass er Mikas entführt hat?«
  


  
    »Das ist doch wohl nicht meine Schuld!«
  


  
    »Du hast es ihm auf jeden Fall leicht gemacht.« Sigitas Stimme zitterte. »Du hast mich verkauft. Und mich nicht einmal gewarnt. Und jetzt haben sie mir Mikas weggenommen!«
  


  
    Frau Orlovienė saß mit offenem Mund da, fast fiel ihr die 
     Kaffeetasse aus der Hand. Im gleichen Moment flog die Küchentür auf. In der Türöffnung stand ein sichtlich verärgerter junger Mann in Unterhemd und schwarzen Boxershorts. Seine blau gefärbten Haare standen in alle Richtungen ab, und man konnte die Reste von mehreren Schichten Haarlack ahnen.
  


  
    »Was ist denn das für ein Höllenlärm hier?«, fauchte er. Die zwei älteren Frauen verstummten schlagartig. Frau Orlovienė kauerte sich auf ihrem Stuhl zusammen, als könnte es etwas nützen, sich einen Kopf kleiner zu machen. Jolita versuchte Haltung zu bewahren, aber ihre Hände hatten die nervösen Spielchen begonnen, die Sigita so gut kannte. Die eine Hand rieb die andere, wieder und wieder. Der junge Mann starrte wütend auf Sigita.
  


  
    »Wer zum Teufel bist du denn?«, fragte er.
  


  
    »Das ist meine Nichte«, antwortete Jolita. »Sie ist überraschend zu Besuch gekommen. Aber sie geht jetzt wieder.«
  


  
    »Das will ich auch hoffen«, sagte der Barkeeper. »Damit man hier mal ein bisschen zur Ruhe kommen kann.«
  


  
    Er knallte die Tür hinter sich zu. Kurz darauf war das noch lautere Knallen der Wohnzimmertür zu hören. Sogar die Wände zitterten.
  


  
    Sigita bückte sich und hob den Umschlag auf. Er enthielt acht 500-Litas-Scheine und ein paar kleinere Banknoten, die Sigita aber nicht zählte.
  


  
    »4000 Litas«, sagte sie. »Das war also mein Preis?«
  


  
    »Nein«, antwortete Frau Orlovienė. »Erst wollte er nur drei geben, aber wir haben ihn auf fünf hochgehandelt.«
  


  
    Jolita machte eine heftige Bewegung in Richtung Frau Orlovienė.
  


  
    »Ich verstehe wirklich nicht, womit wir deinen Zorn verdient haben«, sagte sie zu Sigita. »Wenn einem dieser Idiot 5000 Litas für eine Information geben will, die in jedem Telefonbuch steht, warum sollte ich ihm das dann nicht sagen?« 
    


  
    »Nur durch dich hat er erfahren, wie ich mit Nachnamen heiße«, sagte Sigita und fischte sich 3000 Litas aus dem Umschlag.
  


  
    »Was tust du da?«
  


  
    »Das hier, das ist dein Beitrag«, antwortete Sigita. »Ich brauche das Geld, um Mikas zurückzubekommen.« Sie ließ den Umschlag mit dem restlichen Geld zu Boden fallen. Blitzschnell bückte sich Frau Orlovienė und hob das Geld auf. Jolita stand da und starrte Sigita kopfschüttelnd an.
  


  
    »Du leidest ja an Verfolgungswahn«, sagte sie. »Du arme kleine Sigita, hat sich die ganze Welt gegen dich verschworen? Aber hast du jemals daran gedacht, wie es deiner Mutter ging, als du einfach abgehauen bist? Ohne ein Wort zu sagen oder wenigstens eine Nachricht zu hinterlassen? Sie hat eine Tochter verloren. Hast du jemals daran gedacht?«
  


  
    Der Vorwurf traf Sigita wie ein Faustschlag.
  


  
    »Sie hat die ganze Zeit über gewusst, wo ich bin«, erwiderte Sigita. »Sie haben den Kontakt zu mir abgebrochen, nicht umgekehrt.«
  


  
    »Woher willst du das wissen? Hast du sie jemals gefragt?«
  


  
    »Wie meinst du das?«
  


  
    »Du sitzt in deiner schmucken Wohnung und wartest darauf, dass sie zu dir kommen, nicht wahr? Du bist aber weggelaufen. Da wäre es vielleicht angebracht, dass du auch den ersten Schritt unternimmst, wenn du wieder nach Hause willst.«
  


  
    Nicht jetzt, dachte Sigita. Ich kann mich jetzt nicht auch noch darum kümmern. Sie warf einen raschen Blick auf die Uhr. In etwas mehr als zwei Stunden ging ihr Flugzeug.
  


  
    »Leb wohl«, sagte sie, blieb aber trotzdem stehen und wartete, ohne zu wissen, worauf.
  


  
    Jolita seufzte.
  


  
    »Nimm das verdammte Geld«, sagte sie. »Ich hoffe, du bekommst deinen kleinen Jungen zurück.«
  


  
    

  


  
    Sacred Heart war die Herz-Jesu-Kirche in der Stenosgade, eingeklemmt zwischen einem Kleiderladen und einer Privatschule.
  


  
    Nina hatte eine ältere Dame in einem Kiosk in der Istedgade gefragt, in dem sie für sich und den Jungen einen kleinen Frühstücksimbiss gekauft hatte. Es hatte eine Weile gedauert, die richtige Übersetzung für Sacred Heart zu finden. Nina vermutete, dass es sich um eine katholische Kirche handelte, den Rest löste die Frau mit ihrer Ortskenntnis. Hinterher rief Nina Magnus aus einer kleinen, schmuddeligen Kneipe am Halmtorv namens »Grotte« an. Der Barkeeper hatte ihr freundlicherweise das Telefon und die Toilette zur Verfügung gestellt, ohne etwas dafür zu verlangen.
  


  
    Das Gespräch mit Magnus war unerfreulich kurz ausgefallen.
  


  
    »Verdammt, wo steckst du? Der Dienstplan platzt aus allen Nähten, und Morten ruft seit sieben Uhr ununterbrochen bei uns an. Die Polizei will mit dir reden. Hat das irgendwas mit Natasha zu tun?«
  


  
    Magnus’ Worte prasselten so schnell auf sie ein, dass sie noch keine seiner Fragen beantwortet hatte, als er sich selbst unterbrach.
  


  
    »Nein, warte. Ich will es gar nicht wissen, Nina, ich will es gar nicht wissen. Sag mir nur … Geht es dir gut? Morten hat mich gebeten, dich zu fragen, ob es dir gut geht.«
  


  
    Nina holte tief Luft, ehe sie antwortete.
  


  
    »Es geht mir gut«, sagte sie. »Aber ich werde heute wohl noch nicht zurückkommen. Würdest du Morten bitte mitteilen, dass bei mir alles in Ordnung ist und er sich keine Sorgen machen soll?«
  


  
    Magnus reagierte zuerst nicht, und Nina hörte nur seinen schweren Atem.
  


  
    »Wenn du nicht schon tot bist, soll ich dir ausrichten …«, Magnus zögerte und dämpfte die Stimme so sehr, dass Nina nicht sicher war, ob er noch da war.
  


  
    »… dann soll ich dir ausrichten, dass dies das letzte Mal war. Wenn du lebend wieder nach Hause kommst, war es das letzte Mal.«
  


  
    Nina spürte eine kleine Explosion in der Brust. Sie hielt den Hörer ein Stück vom Ohr weg, während sie versuchte, ihre Stimme wieder in den Griff zu bekommen.
  


  
    »Nicht schon tot …« Sie lachte ein abgehacktes, kurzes Lachen. »Morten hatte schon immer einen Hang zum Drama. Wieso sollte ich denn tot sein? Es geht mir gut. Ich muss nur noch was erledigen.«
  


  
    Magnus grunzte leise und klang nun zum ersten Mal richtig zornig.
  


  
    »Ist gut, Nina. Wenn du von niemand Hilfe annehmen willst, ist das deine Entscheidung. Aber Morten ist völlig fertig mit den Nerven. Er hat gesagt, die Polizei hätte dein Handy gefunden.«
  


  
    Ein kalter, klammer Hauch strich Nina über den Rücken, als er das sagte.
  


  
    Sie knallte den Hörer so resolut auf, dass der Barkeeper aus der Grotte vielsagend eine Augenbraue hochzog und die zwei Stammgäste am Ende der Bar wissend angrinste. Nina war das alles egal. Sie packte den Jungen, der ganz in ein altes Tischfußballspiel neben der Tür vertieft war, ungeduldig am Arm. Er protestierte vehement, als sie ihn zum Auto 
     zerrte, aber darauf konnte sie jetzt keine Rücksicht nehmen. Sie startete den Wagen, bog auf den Halmtorv ein und fuhr Richtung Stenosgade, wobei sie den Sekundenzeiger auf ihrer Armbanduhr nicht aus den Augen ließ. 13, 14, 15.
  


  
    Irritiert stellte sie fest, dass sie die Lippen bewegte, während sie auf die Uhr guckte: Sie zählte mit. Wie schwachsinnig konnte man eigentlich sein?
  


  
    Na ja, schwachsinnig war vielleicht nicht der richtige Ausdruck, geisteskrank traf es wohl eher. Geisteskrank oder zumindest ein bisschen gaga. (Daran ließ sich nicht rütteln. Vielleicht bist du ja so gaga, dass du es mit Absicht getan hast.)
  


  
    Sie parkte direkt vor der Kirche, halb auf dem Bürgersteig, in einer schmalen Lücke. Der Junge starrte aus dem Fenster und weigerte sich, sie anzusehen. Die Vertrautheit vom Morgen in der Badeanstalt war verschwunden; offensichtlich hatte er ihr die grobe Behandlung nicht verziehen.
  


  
    Die digitalen Ziffern auf dem Armaturenbrett flimmerten im Sonnenlicht, als sie sich mit einer Flasche Wasser in der einen und einem Brötchen in der anderen Hand zurücklehnte. Hunger hatte sie keinen, aber sie kannte diesen Zustand der Erschöpfung von den langen, appetitlosen Tagen in den viel zu heißen Lagern in Dadaab. Wenn sie jetzt nichts aß, würde sie bald nicht mehr in der Lage sein, einen einzigen zusammenhängenden Gedanken zu fassen. Sie nahm winzige Bissen, kaute gründlich und spülte mit ein paar Schlucken von dem lauwarmen Wasser nach, das auf dem Boden im Auto gelegen hatte. Danach öffnete sie die Fahrertür und trat auf den glühend heißen Bürgersteig.
  


  
    Herz-Jesu-Kirche, Sacred Heart, Sacré Cœur. Die englische und die französische Übersetzung standen in etwas kleineren Lettern auf dem diskreten Namensschild an der Mauer. Der schwülstige Name war typisch katholisch. Nina ließ sich die Worte auf der Zunge zergehen, sie waren ebenso schön wie 
     nichtssagend. Sicher war das litauische Mädchen katholisch. Woher sonst sollte sie diese Kirche in der Stenosgade kennen?
  


  
    Um 17 Uhr wurde eine Messe abgehalten, sah sie im Schaukasten, aber noch waren die Tür und die gusseiserne Pforte davor verschlossen.
  


  
    Nina setzte sich wieder ins Auto und betrachtete die Kirche mit einem gewissen Unbehagen. Sie sah aus wie die meisten Stadtkirchen in Kopenhagen: roter Backstein, ein paar schlanke Türme und ein großes, schweres Kirchenschiff, das zwischen den Wohnblocks eingeklemmt war. Um die Domkirche in Viborg war viel mehr Platz, und um die kleinen, weiß gekalkten Kirchen auf dem Land.
  


  
    (Geh nun hin und grab mein Grab)
  


  
    Sie schaute mit zusammengekniffenen Augen in Richtung Helgolandsgade. Wenn das Mädchen kam, würde Nina versuchen, ein paar Stunden ihrer Zeit zu kaufen. Sie drehte sich zur Rückbank um, wo der Junge noch immer jeden Blickkontakt verweigerte. Auf der anderen Straßenseite wurde ein Sonnenstrahl von einem Fenster reflektiert und fiel so auf das Gesicht des Jungen, dass er die Augen zukneifen musste.
  


  
    (Ach wie ist die Welt so kalt, alles Licht nur Schatten ist)
  


  
    Nina fröstelte und legte dem Jungen vorsichtig die Decke über die Schultern. Im gleichen Augenblick sah sie das Mädchen aus der Helgolandsgade. Sie blickte direkt durch die Heckscheibe, und die blassen Konturen ihres Kopfes wirkten irgendwie viel zu nah. Nina zuckte zusammen, dann nickte sie dem Mädchen zu und öffnete die Beifahrertür.
  


  
    »I will pay you«, sagte sie eilig. »You just tell me how much you need, and where we can go.«
  


  
    Es war 12.06 Uhr.
  


  
    Das Mädchen ließ sich auf den Beifahrersitz fallen und warf einen nervösen Blick die Stenosgade hinunter, ehe sie die Tür hinter sich zuzog. Sie roch nach schwerem Parfüm und etwas 
     anderem Süßen, Chemischen. Waschmittel vielleicht. Sie suchte etwas in ihrer Tasche und zog schließlich ein Paket Kaugummi heraus.
  


  
    »500 crowns an hour, 3000 for eight hours. How long will it take?«
  


  
    Das Mädchen warf einen abschätzenden Blick über die Schulter auf den Jungen und lächelte Nina von der Seite an.
  


  
    »He is so little«, sagte sie. »So cute.«
  


  
    Dann reichte sie Nina unvermittelt die Hand, die verdutzt danach griff.
  


  
    »Marija«, sagte das Mädchen langsam.
  


  
    »I will pay for the eight hours«, erklärte Nina und schickte ein stilles Gebet an die Bank. Auf den letzten Kontoauszügen hatte sie knapp über der Dispogrenze gelegen, dummerweise konnte sie sich nicht mehr daran erinnern, ob das vor oder nach Eingang ihres Gehalts gewesen war. Geldangelegenheiten waren noch nie ihr Ding gewesen.
  


  
    Nina drehte den Zündschlüssel um und saß einen Moment lang mit den Händen am Lenkrad da. Wo sollte sie hinfahren? Zu McDonalds? In ein Café? Schließlich bog sie resolut von der Vesterbrogade ab und fuhr in Richtung Amager. Ein wenig frische Luft würde ihnen allen guttun.
  


  
    

  


  
    Durch die gelben Jalousien hatte man Ausblick auf die Straße, den Parkplatz und die rußgeschwärzten Betongiebel einer Lagerhalle. Alle 20 Minuten fuhr ein Stadtbus vorbei. Das wusste Jan, weil er nun schon fast vier Stunden aus diesem Fenster starrte.
  


  
    Er hatte mit allem gerechnet, nur nicht mit den Faktoren Langeweile und Überdruss. Er kam sich ein bisschen wie bei einer Examensprüfung vor, in der man in den ersten zehn Minuten sein gesamtes Wissen ausgebreitet hat und dann nichts anderes mehr tun konnte, als sich bis ins Unendliche zu wiederholen. Und obgleich der Grund seiner Anwesenheit grausam war und es ihn eigentlich nicht langweilen durfte, über einen brutal ermordeten Menschen zu reden, der ihm obendrein noch nahegestanden hatte, war es genau dieses Gefühl, das sich jetzt in ihm breitmachte. Er hatte den Eindruck, seine Lippen würden mit jeder Wiederholung anschwellen und sein Mund immer trockener werden. Die Worte nutzten sich ab. Seine Konzentration ließ nach. Jedwede Natürlichkeit war ihm abhandengekommen.
  


  
    »Ich habe Karin Kongsted vor zweieinhalb Jahren in Bern kennengelernt. Sie arbeitete in der Klinik, in der meine Nierenoperation vorgenommen wurde. Vielleicht hatten wir einfach mehr Kontakt, weil wir beide Dänen in einem fremden Land waren, das ist ja häufig so. Ich musste nach der Operation weiter beobachtet und medizinisch betreut werden, wobei mir natürlich daran lag, meine Firma so wenig wie möglich zu 
     vernachlässigen. Da erschien es mir die beste Lösung, Karin zu bitten, mit nach Dänemark zu kommen und als meine Privatkrankenschwester zu arbeiten.«
  


  
    Inzwischen saß ihm ein älterer Polizist gegenüber, dem er die Geschichte erzählte. Ein ruhiger, phlegmatischer Mann. Sein Name war Anders Kvistgård, und verglichen mit den anderen war er der Formellste. Er nannte ihn »Herr Marquart« und erinnerte mit seinem weißen Hemd und dem marineblauen Pullover eher an einen Angestellten der Staatsbahn als an einen Polizisten. Er war die Nummer drei. Zu Beginn hatte sich ein jüngerer Kollege so forsch auf ihn gestürzt, als würden sie sich schon aus dem Sandkasten kennen. Danach kam eine Frau, die in Jans Augen definitiv zu jung und zu feminin für diesen Beruf war. Und jetzt also Zugführer Kvistgård. Dabei ging es jedes Mal wieder von vorne los: Entschuldigen Sie, könnten Sie das vielleicht noch einmal wiederholen, wie war das? Würden Sie uns bitte erzählen …? Wie würden Sie selbst es beschreiben …?
  


  
    »Privatkrankenschwester. Das klingt ziemlich extravagant?«
  


  
    »Meine Zeit ist mein kostbarster Besitz. Ich kann es mir nicht leisten, für jede Blutprobe Stunden im Wartezimmer des Rikshospitals zu verbringen. Glauben Sie mir, Karins Gehalt war für mich eine äußerst vernünftige Investition.«
  


  
    »Na gut. Wie war Ihr Verhältnis zu Karin Kongsted?«
  


  
    »Gut. Sie war ein sehr warmherziger und freundlicher Mensch.«
  


  
    »Wie warmherzig?«
  


  
    Jan wurde aus seinem Dämmerzustand gerissen. Diese Frage war neu.
  


  
    »Wie meinen Sie das?«
  


  
    »Hatten Sie ein Verhältnis mit ihr? Ein bisschen Krankenschwesternsex, wenn die Frau nicht zu Hause ist? Soweit ich weiß, haben Sie unter einem Dach gewohnt.«
  


  
    Jan starrte den 60-jährigen Zugführer-Doppelgänger mit offenem Mund an. Was für eine bizarre Situation. Das Mienenspiel seines Gegenübers hatte sich nicht eine Nuance verändert.
  


  
    »Das … Nein. Verdammt noch mal, ich bin schließlich verheiratet!«
  


  
    »Viele Menschen sind verheiratet. Was 70 Prozent von ihnen trotzdem nicht davon abhält, fremdzugehen. Sie und Frau Kongsted gehören also nicht dazu?«
  


  
    »Nein, habe ich gesagt!«
  


  
    »Und da sind Sie ganz sicher?«
  


  
    Jan brach der Schweiß in den Handflächen und am Haaransatz aus. Wussten sie etwas? War es besser, es zuzugeben oder an der Lüge festzuhalten? Wussten sie was, oder blufften sie nur?
  


  
    Schlagartig wurde ihm bewusst, dass er zu lange gezögert hatte.
  


  
    »Es war nur eine kurze Affäre«, sagte er. »Ich glaube, ich wurde überrumpelt von … ich weiß auch nicht. Haben Sie jemals eine Operation auf Leben und Tod gehabt?«
  


  
    »Nein«, antwortete der Zugführer. »Vielleicht wird man etwas übermütig, wenn man so etwas überlebt.«
  


  
    »Und in so einem Anfall von Übermut haben Sie dann ein Verhältnis mit Karin Kongsted angefangen?«
  


  
    »Nein, so würde ich es nicht nennen. Kein Verhältnis. Ich denke, wir waren uns beide darüber im Klaren, dass es eigentlich ein Fehler war. Und keiner von uns beiden wollte Anne wehtun.«
  


  
    »Ihre Frau wusste also nichts von dem Verhältnis.«
  


  
    »Hören Sie doch auf, das war kein Verhältnis. Höchstens ein … ach, das klingt so billig, es einen Seitensprung zu nennen, aber Sie wissen, was ich meine.«
  


  
    »Da bin ich mir nicht so sicher, Herr Marquart. Wovon reden wir? Von einem Mal? Einer Woche? Ein paar Monaten? Wie lange haben Sie gebraucht, um herauszufinden, dass es ein ›Fehler‹ war? Und sind Sie sicher, dass Frau Kongsted sich ebenfalls darüber im Klaren war, dass es sich nicht um ein Verhältnis handelte, obwohl sie Sex mit Ihnen hatte?«
  


  
    Er versuchte, die Ruhe zu bewahren, aber es kam ihm vor, als würde sein Gegenüber ihn mit höchster Präzision mit einer Akupunkturnadel bearbeiten.
  


  
    »Sie drehen mir das Wort im Munde um«, sagte er. »Karin war eine warmherzige, sehr weibliche Frau, aber ich bin mir sicher, dass sie verstanden hat, was meine Ehe für mich bedeutet.«
  


  
    »So ein Glück. Weiß Ihre Frau das auch?«
  


  
    »Selbstverständlich! Oder … Nein, ich habe Anne nicht … von der Episode mit Karin erzählt. Und ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie das auch nicht täten. Anne ist sehr labil.«
  


  
    »Dann wollen wir mal hoffen, dass das nicht nötig sein wird. Können Sie mir sagen, wieso Karin Kongsted gestern so plötzlich das Haus verlassen hat?«
  


  
    »Nein. Ich … Ich war, wie gesagt, selber nicht zu Hause. Aber da sie in das Ferienhaus gefahren ist, gehe ich davon aus, dass sie vielleicht ein paar freie Tage brauchte.«
  


  
    »Wollen Sie damit sagen, dass Sie das hier nicht gesehen haben?« Kvistgård legte eine Plastikhülle vor Jan auf den Tisch. Darin lag Karins Zettel mit den zwei nüchternen Worten: ICH KÜNDIGE.
  


  
    Jan zwang sich zu einem Lächeln.
  


  
    »Das habe ich nicht ernst genommen. Ehrlich gesagt habe ich es für einen Scherz gehalten. Sie hatte sich beklagt, dass es zu warm zum Arbeiten wäre … wie gesagt, ich dachte, sie hätte sich einfach ein paar Tage freigenommen und mir das auf eine etwas … etwas unkonventionelle Art mitgeteilt.«
  


  
    »Ihre Frau meinte, Karin Kongsted habe aufgewühlt gewirkt, als sie wegfuhr.«
  


  
    »Ist das so? Dazu kann ich nichts sagen. Ich war, wie gesagt, nicht selber dort.«
  


  
    »Nein. Aber Sie haben SecuriTrack angerufen, um das Auto zu lokalisieren, mit dem sie weggefahren ist. Warum haben Sie das getan, Herr Marquart?«
  


  
    Das Blut rauschte ihm in den Ohren. Ihm wurde bewusst, dass er noch immer mit einem steifen Lächeln im Gesicht dasaß, aber ihm war auch klar, dass jede Illusion von Natürlichkeit längst verpufft war. Er durfte das nicht auf die leichte Schulter nehmen, es als unwichtig abtun, so tun, als hätte es keine Bedeutung. Es war keine Routine, wenn einer der Firmenwagen verschwand. Dieser verfluchte Bahnmensch hatte ihm den Teppich unter den Füßen weggezogen, und es gab keine Rettungsleine, an die er sich klammern konnte.
  


  
    »Es sieht so aus, als bräuchten Sie ein wenig Bedenkzeit«, meinte Anders Kvistgård. »Möchten Sie vielleicht einen Anwalt anrufen? Ich muss Sie nämlich hiermit auf Ihre Rechte in der weiteren Vernehmung hinweisen. Sie gelten ab jetzt als Tatverdächtiger.«
  


  
    

  


  
    Es waren kaum Badegäste im Strandpark, obgleich die Hitze nach wie vor drückend über Kopenhagen lag. Die wochenlang andauernde Wärme und Trockenheit hatten den Kopenhagenern offensichtlich genügend Gelegenheit gegeben, ihr Bedürfnis nach Strandleben und Verbrennungen ersten Grades zu stillen, dachte Nina. An dem kleinen Strandabschnitt, für den sie sich entschieden hatte, lagen ein paar träge Studenten auf viel zu kleinen Handtüchern mit aufgeschlagenen Büchern im Sand. Ansonsten hatten sie nur einen Inlineskater gesehen, einen jungen Mann, der schwitzend und mit sonnenverbrannten Schultern in einem ärmellosen T-Shirt fast den Jungen umgefahren hätte, als er die Straßenseite wechselte.
  


  
    Sie saßen auf neuen, weichen Handtüchern und schauten aufs spiegelblanke Meer. Es regte sich kein Lüftchen, und das Wasser schob sich mit flachen und lautlosen Wellen zäh über den Sand. Das Schweigen zwischen ihnen wurde allmählich auffällig, dachte Nina. Der Junge saß stumm und mit gesenktem Kopf da und ließ mit mechanischen Bewegungen Sand durch seine kurzen Finger rieseln. Daneben lag Marija, auf die Unterarme gestützt, mit halb geschlossenen Augen hinter der neu erstandenen Sonnenbrille, das Gesicht der brütenden Nachmittagssonne zugewendet. Sie hatte die lange, eng sitzende Jeans neben sich in den Sand geworfen und offenbarte in der Verlängerung des knappen T-Shirts ein paar schlanke, weiße Beine. Sie hatte nicht viel gesagt, seit sie zu Nina 
     und dem Jungen ins Auto gestiegen war. Der Ausflug an den Strand war für sie okay, aber dann brauchte sie ein Handtuch, Sonnencreme, eine Sonnenbrille und einen Bikini. Nina, die einen Moment das Gefühl hatte, mit ihrer mürrischen Teenagertochter zu verhandeln, hatte einen Kompromiss durchgesetzt, der auf Handtuch, Sonnencreme und Sonnenbrille hinauslief. In der Amagerbrogade fanden sie eine Matas-Drogerie, die alles vorrätig hatte. Dem Jungen kaufte Nina ein rotgelbes, verstaubtes Strandset, bestehend aus Schaufel, Sieb und Eimer. Auf dem Weg zum Wasser gab es dann noch ein Eis. Marija hatte die Hand des Jungen genommen, auf das Eisschild gezeigt und etwas gesagt. Zu Ninas großer Erleichterung hatte der Junge ihr geantwortet und auf eine der größten Eiswaffeln gezeigt. Es gab also eine Lücke in seinem Schutzpanzer, aber danach drängte sich dann trotzdem wieder die Stille zwischen Marija und den Jungen, obgleich sie mehrere Anläufe unternahm und ihm sanfte, vorsichtige Fragen stellte. Der Junge drehte ihnen demonstrativ die Seite zu, während seine Hände unentwegt im warmen weißen Sand arbeiteten.
  


  
    Nina schielte zu Marija und beschloss, das Schweigen zu brechen, und sei es nur zwischen ihr und Marija. Aber worüber unterhielt man sich mit einem Mädchen wie ihr? Über ihre Arbeit in der Helgolandsgade, ihr Leben, bevor sie in Kopenhagen gelandet war? Über ihre Hoffnungen und Träume, falls von denen noch etwas übrig war? Die Tatsache, dass Nina sich Marijas Gesellschaft erkauft hatte, genau wie die Männer, die sich abends um das Mädchen scharten, stand wie ein seltsames, nicht greifbares Unbehagen zwischen ihnen.
  


  
    »How long have you been in Denmark?«
  


  
    Nina hätte Marija gern gefragt, ob es ihr hier gefiel, aber das verkniff sie sich.
  


  
    Marija hob den Kopf und sah Nina mit einem angedeuteten Lächeln an, das trotz der Freundlichkeit distanziert blieb.
  


  
    »Seven weeks«, sagte sie mit einem kurzen Nicken in Richtung Innenstadt. »It’s a beautiful city.«
  


  
    Nina betrachtete Marijas lange, schlanke Beine und ihre Füße, die sie halb im Sand vergraben hatte. Auf ihrem linken Oberschenkel, unmittelbar über dem Knie, leuchteten zwei kleine, runde Narben. Zigaretten, dachte Nina automatisch und musste an den untersetzten, muskulösen Mann mit der Schlangentätowierung denken, den sie am Vorabend gesehen hatte. Dabei war gar nicht sicher, dass die beiden Brandnarben von ihm stammten. Immerhin war Marija erst sieben Wochen hier, und die Narben sahen gut verheilt aus.
  


  
    Das Mädchen, das Ninas Blick bemerkt hatte, strich sich diskret mit einer Hand über den Oberschenkel. Dann sprang sie plötzlich auf und warf den Kopf in den Nacken.
  


  
    »I go swim. Just a quick one.«
  


  
    Nina nickte und lächelte, als Marija das T-Shirt über den Kopf zog und ihr weißer Baumwoll-BH mit breiten Schulterriemchen zum Vorschein kam. Schon drängte sich das nächste unwillkommene Bild auf - diesmal von Ida, die an einem Abend in der letzten Woche in ihrem winzigen Zimmer gestanden hatte.
  


  
    Sie hatte sich, ohne um Erlaubnis zu bitten oder um Rat zu fragen, einen BH gekauft, eines dieser extrem strammen Sportmodelle. Irgendwann war es eben so weit. Ida war sehr viel früher entwickelt als ihre Mutter. Nina und Morten hatten sogar Scherze darüber gemacht, dass Ida jetzt bereits eine größere Oberweite hatte, als Nina sie jemals gehabt hatte. Und trotzdem war Nina in diesem Moment ganz schön überrumpelt gewesen.
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. Worum hätte Ida sie eigentlich um Erlaubnis fragen sollen? Ob sie erwachsen werden durfte?
  


  
    Marija drehte sich um und rannte in Unterhose und BH ins Wasser. Sie warf sich nach vorne, und ihr Körper und ihre 
     Arme bildeten einen perfekten Bogen, als sie durch die Luft schoss und mit den Händen zuerst ins Wasser tauchte. Etliche Meter weiter weg tauchte sie wieder auf und machte ein paar routinierte Kraulzüge, ehe sie sich auf den Rücken drehte und begeistert mit den Beinen im Wasser strampelte.
  


  
    »You come, too«, rief sie und lächelte zum ersten Mal ein echtes Lächeln. »Ateik čia.«
  


  
    Der Junge stellte seine Baggerarbeiten ein und folgte Marija neugierig mit den Augen. In seinem Blick schien sich etwas zu lösen. Er sah Nina fragend an, und ihr wurde ganz warm ums Herz. Er bat sie um Erlaubnis.
  


  
    Nina nickte kurz und zog den Jungen durch den Sand zu sich rüber, damit sie ihm aus dem T-Shirt und der Unterhose helfen konnte. Als sie ihn losließ, trippelte er eifrig über den feuchten, festen Strandstreifen und steckte vorsichtig die Zehen in die seichten Wellen. Er stieß ein langgezogenes, begeistertes Heulen aus, als ihm eine etwas größere Welle über Füße und Knöchel schwappte, dann nahm er allen Mut zusammen und ging noch ein paar Schritte weiter ins Wasser. Er stolperte und landete mit einer Mischung aus Begeisterung und Schrecken auf seinem Hinterteil. Marija war mit ein paar Schritten bei ihm und zog ihn hoch. Nina hörte, dass die beiden sich unterhielten. Marija sagte etwas, und der Junge antwortete mit der typisch quengeligen Stimme von Kindern, die Hilfe brauchten. Das Mädchen lächelte und wuschelte ihm durch das kurze, flachsblonde Haar, das ihm danach lustig vom Kopf abstand. Dann sagte sie wieder etwas, fasste den Jungen an beiden Händen und zog ihn vor sich hin und her durchs Wasser. Der Junge gluckste und lachte, so dass man seine weißen Milchzähne sehen konnte. Auch Marija lachte laut, wie ein kleines Mädchen. Sie schaute zu Nina und winkte mit einer Hand.
  


  
    »Come«, rief sie. »Very nice.«
  


  
    Nina winkte zurück und schüttelte lächelnd den Kopf. Sie 
     wollte den Jungen und Marija alleine lassen. Es war deutlich zu erkennen, dass der Junge jemand vermisst hatte, mit dem er reden konnte, den er verstand und der ihn verstand. Vielleicht galt das auch für Marija, dachte Nina, als sie sah, wie glücklich das große, schlanke Mädchen im Wasser herumtobte. Auch sie bekam sicherlich nicht jeden Tag ihre Muttersprache zu hören. Es gab keinen Grund für Nina, sich jetzt einzumischen. Marija kannte ihre Aufgabe. Sie sollte das Vertrauen des Jungen gewinnen und herauszufinden versuchen, wo er herkam. Jede Information war wichtig, hatte Nina ihr gesagt: sein Name, wo er wohnte, ein Straßenname. Egal was, wenn es ihr nur half, den Jungen aus dem leeren Universum zu holen, in dem er momentan noch schwebte, und den Ort zu finden, von dem er kam.
  


  
    Marija hatte nicht nach dem Warum gefragt, und Nina vermutete, dass das Mädchen in der kurzen Zeit in Dänemark gelernt hatte, dass es manchmal besser war, nicht zu viel zu wissen. Dass sie eingewilligt hatte, ihr zu helfen, nachdem der Mann mit der Schlangentätowierung sie sich vorgenommen hatte, grenzte an ein Wunder, dachte Nina.
  


  
    Und jetzt entfaltete sich vor ihren Augen offenbar das nächste kleine Wunder.
  


  
    Marija sagte etwas zu dem Jungen, worauf dieser sich unter Schreien und ausgelassenem Lachen aus Marijas Umarmung befreite. Jetzt stand er mit den Füßen halb im nassen Ufersand versunken und rief ihr etwas zu, das Nina instinktiv verstand, bevor er es noch einmal wiederholte.
  


  
    »Mikas.«
  


  
    Der Junge hieß Mikas.
  


  
    

  


  
    Marija und Mikas kamen erst zurück zu Nina, als der Kleine vor Kälte schon ganz blaue Lippen hatte und seine Zähne wie Kastagnetten klapperten. Marijas langes, dunkles Haar hing 
     ihr schwer und nass über die Schultern, und ihre Augen lachten noch immer, als sie sich neben Nina auf das Handtuch fallen ließ und sich ausstreckte, um so viel wie möglich von der brennenden Nachmittagssonne einzufangen.
  


  
    Nina legte das andere Handtuch um den Jungen und trocknete ihm vorsichtig die schmalen, weißen Schultern ab, den Rücken, den Brustkorb und die Beine. Nachdem sie ihm sein T-Shirt und die Hose angezogen hatte, durfte er sich die Schippe und den Eimer aus der Tüte nehmen. Der Junge begann mit einem Eifer zu buddeln, dass Marija und Nina sich strahlend ansahen wie ein Ehepaar, das sich über den gemeinsamen Nachwuchs freut. Dann setzte Marija sich hin und sah Nina besorgt an.
  


  
    »Ich weiß jetzt, wie er heißt«, begann sie in ihrem etwas schwerfälligen Englisch. »Er heißt Mikas, und der Nachname seiner Mutter ist Ramoškienė. Der Nachname ist ihm wieder eingefallen, als ich ihn gefragt habe, wie die Erzieherinnen im Kindergarten seine Mutter nennen.«
  


  
    »Dann geht er also in einen Kindergarten?«, fragte Nina und verstand nicht recht, weshalb sie das so erstaunte. Sie wusste nichts über Litauen, hatte sich aber sowjetische Betonghettos, tuberkuloseverseuchte Krankenhäuser und eine eiskalte Mafia vorgestellt. Kindergärten passten nicht recht in dieses Bild. Und jetzt, wo Marija das sagte, erhaschte sie plötzlich einen ganz kurzen Blick auf Mikas’ Welt. Er ging also in einen Kindergarten. Und weiter?
  


  
    Marija sah zu dem Jungen und fragte ihn etwas. Er antwortete kurz und präzise, ohne den Blick auch nur eine Sekunde von Schaufel und Eimer zu nehmen.
  


  
    »Er kommt aus Vilnius. Da bin ich ziemlich sicher«, sagte Marija. »Ich hab ihn gefragt, ob er gern Trolleybus fährt, und das tut er. Nur nicht im Winter, da ist es immer so schmuddelig unter den Sitzen.«
  


  
    Marija lächelte triumphierend über ihren Einfall.
  


  
    »Er hat gesagt, dass er manchmal selber auf den Halteknopf drücken darf. Dass er aber warten muss, bis der Fahrer Žemynos gatvė gesagt hat.«
  


  
    Nina zog ihre Tasche zu sich und fischte einen Kugelschreiber und einen kleinen, schmuddeligen Notizblock heraus.
  


  
    »Könntest du mir das aufschreiben?«
  


  
    Sie reichte Marija den Block, die willig den Nachnamen und den Straßennamen auf das gewellte Papier schrieb. Mit einem Blick auf den Jungen überlegte Nina, wie sie am besten weiter vorgehen sollte. Sie hatte jetzt den Namen des Jungen und wusste, wo er herkam, aber das reichte irgendwie noch nicht. Sie wollte noch etwas ganz anderes wissen.
  


  
    »Frag nach seiner Mutter«, sagte sie. »Frag ihn, ob er bei seiner Mutter lebt und warum sie nicht bei ihm ist. Weiß er das?«
  


  
    Marija legte wieder die Stirn in Falten. Nina vermutete, dass sie überlegte, wie sie die Frage am besten verpacken sollte, und spürte einen Stich des Zorns über Marijas ungerechtes Schicksal - dass dänische, deutsche und holländische Männer sich offenbar völlig im Recht fühlten, ein junges Mädchen Monat um Monat zu ficken, bis von dem mädchenhaften Liebreiz und der naiven Unschuld nichts mehr übrig war. Wie rechtfertigten diese Männer das vor sich? Fanden sie es in Ordnung, weil die Mädchen es selbst so wollten? Weil es den Mädchen vermeintlich eine Chance auf ein besseres Leben gab? Nina spürte den kalten Hauch von Sarkasmus bei dem Gedanken an die Großzügigkeit der dänischen Männer.
  


  
    Wenn so viele Männer darauf erpicht waren, diesen armen jungen Mädchen zu einem besseren Leben zu verhelfen, sollte man ihnen vielleicht eine große Spendenaktion zum Wohl junger osteuropäischer und afrikanischer Mädchen vorschlagen.
  


  
    Marija war näher an den Jungen herangerückt und half ihm, den mit Sand gefüllten Eimer umzudrehen. Sie strich mit einem Finger über die Sandburg mit den bröckeligen Rändern, während sie etwas zu dem Jungen sagte und ihn zurückhaltend anlächelte.
  


  
    Mikas schien die neue Frage nicht zu gefallen. Er schaufelte planlos mehr Sand in den Eimer, gab es aber schnell wieder auf. Er warf die Schaufel von sich und sah sich hektisch um, als suchte er nach einem Versteck. Dann sah er Marija an und antwortete etwas.
  


  
    Sie nickte und legte vorsichtig eine Hand unter sein Kinn, damit er sie ansah. Dann fragte sie wieder etwas, und dieses Mal sah es aus, als hätte jemand einen Eimer kaltes Wasser über dem Jungen ausgeschüttet. Sein Gesicht versteinerte sich genauso schnell, wie es sich kurz zuvor geöffnet hatte, und mit leiser, dünner Stimme sagte er etwas, das Marija kaum zu verstehen schien. Er riss sich aus ihrem sanften Griff los und lief zum Wasser.
  


  
    Nina glaubte, so etwas wie einen Vorwurf in Marijas Blick zu sehen, als diese zu ihr rübersah, als wäre das alles Ninas Schuld. Zumindest die Frage, die Marija ihm auf ihr Geheiß hatte stellen sollen.
  


  
    Nina stand schnell auf und lief eilig hinter dem Jungen her. An der Wasserkante holte sie ihn ein und hob ihn vorsichtig hoch. Im ersten Augenblick trat er ihr wütend mit den nackten Füßen gegen die Schienbeine, doch dann gab er den Kampf auf und lag schlaff und passiv an ihrer Schulter, als sie ihn zurück zu den zerknüllten Handtüchern trug. Marija war aufgestanden und begann mit schnellen, hektischen Bewegungen, ihre Kleider anzuziehen.
  


  
    »Was ist mit seiner Mutter?«
  


  
    Die Frage hing zwischen ihnen in der Luft, als Marija ihre enge Jeans zuknöpfte, ohne aufzuschauen.
  


  
    »Marija.«
  


  
    Nina legte eine Hand auf Marijas Unterarm, und endlich hörte das Mädchen auf, an seiner Hose herumzufummeln. Es sah Nina an.
  


  
    »Sorry.«
  


  
    Marija atmete tief ein.
  


  
    »Das hat ihn so traurig gemacht. Das will ich nicht.«
  


  
    Sie zeigte auf Mikas und danach auf sich, als ob das alles erklären würde. Nina schüttelte den Kopf.
  


  
    »Was hat er über seine Mutter gesagt?«
  


  
    »Ich habe nicht alles verstanden. Kinder beantworten nur die Fragen, die sie beantworten wollen«, sagte Marija entschuldigend. »Aber er hat gesagt, dass er mit seiner Mutter zusammenlebt, dass sie lieb ist, aber dass er es nicht geschafft hat, sie zu wecken.«
  


  
    Nina zog die Stirn in Falten und sah Marija skeptisch an.
  


  
    War Mikas’ Mutter krank gewesen? Oder bewusstlos? Und hatte das, was er sagte, überhaupt etwas mit seiner unfreiwilligen Reise nach Dänemark zu tun? Dreijährige hatten, soweit Nina sich erinnerte, ein ziemlich unkonkretes Zeitempfinden. Sie verfluchte ihre sprachliche Ohnmacht.
  


  
    Sie wollte wissen, ob es die Mutter war, die ihn verkauft hatte. Sie wusste, dass so etwas vorkam. »Wie wurden sie getrennt? Hat er darüber etwas gesagt?«
  


  
    Marija zog die kunstvoll gezupften Augenbrauen hoch.
  


  
    »Er hat gesagt, die Schokoladenfrau hätte ihn mitgenommen. Ich weiß nicht, was das bedeutet.«
  


  
    »Vermisst er seine Mutter? Möchte er gerne zurück zu ihr?«
  


  
    Marija erstarrte. Dann sah sie Nina mit leerem Blick an.
  


  
    »Natürlich vermisst er seine Mutter. Er ist doch noch ein kleines Kind.«
  


  
    

  


  
    »Sunny Beach, Sonne und Wellness« stand auf der Glastür, die in die Kelleretage führte. »Neue Sonnenbänke«. Drinnen gab es eine Art Empfangstresen, hinter dem eine dunkelhaarige Frau saß und telefonierte. Jučas kannte die Sprache nicht, die sie sprach. Auf jeden Fall war es kein Litauisch, aber das wäre ja auch verwunderlich gewesen. Sie trug einen weißen Kittel wie eine Krankenschwester oder Arzthelferin, und Jučas fragte sich, ob sie für eine Hure nicht schon zu alt war. Vielleicht gab es hier wirklich Solarien.
  


  
    Die Frau ließ den Hörer für einen Augenblick sinken und fragte ihn etwas, das er aber nicht verstand.
  


  
    »Bukovski«, sagte er. »I have to see Bukovski.«
  


  
    »Wait«, antwortete sie. »Name?«
  


  
    Ein Blick von ihm reichte, und ihre Bewegungen wurden hektischer und nervöser. Sie verschwand im Hinterzimmer, um gleich darauf zurückzukommen.
  


  
    »You go in«, sagte sie.
  


  
    Die Räumlichkeiten waren überraschend groß. Es gab zwar keine Fenster, aber die Klimaanlage war gut und die Luft kühl, ja, beinahe frisch. Es gab ein paar Spinningbikes und zwei Laufbänder, der Großteil des Raumes wurde allerdings von guten alten TechnoGym-Maschinen und einem Raum für Gewichte eingenommen. Das war kein pastellfarbenes Fitnesscenter für 40-jährige Frauen mit Fettphobie oder Männer mittleren Alters, die der Illusion nachhingen, ein gesundes Leben zu führen. Das hier war eine richtige Muckibude, 
     die grauen, abgenutzten Nadelfilzfliesen waren gesättigt von Testosteron, so dass Jučas sich gleich zu Hause fühlte.
  


  
    Dimitri Bukovski kam ihm mit weit geöffneten Armen entgegen.
  


  
    »My friend«, sagte er. »Long time no see.«
  


  
    Sie umarmten einander und klopften sich in guter alter Männermanier auf den Rücken, und dann musste Jučas auch noch ertragen, dass Dimitri ihm zwei solide Küsse auf die Wangen drückte. Nach alter russischer Manier. Dimitri war ein echtes osteuropäisches Mischprodukt. In seinen Adern floss polnisches, russisches, deutsches und ein klein bisschen litauisches Blut. Er war inzwischen über 50 und ziemlich kahl, sah aber so aus, als könne er noch immer 200 Kilo von der Bank drücken, ohne dabei sonderlich ins Schwitzen zu geraten. Vor Jahren hatte er Jučas in einem vergleichbaren Keller in Vilnius beigebracht, wie man seriös trainierte. Jetzt lebte er in Kopenhagen, und von drei potenziellen Kontaktpersonen in Dänemark war er der Einzige, der nicht gleich zum Hörer griff und Klimka anrief, kaum dass Jučas aus der Tür war.
  


  
    »Nett hier«, meinte Jučas.
  


  
    »Ja, nicht schlecht«, antwortete Dimitri. »Wir führen den Laden wie einen Club. Wer zu uns kommt, will wirklich trainieren. Hast du Lust?«
  


  
    »Ja, aber keine Zeit«, sagte Jučas mit ehrlichem Bedauern.
  


  
    »Nein«, erwiderte Dimitri. »Ich kann mir schon denken, dass du beruflich hier bist. Arbeitest du noch immer für Klimka?«
  


  
    »Ja und nein«, antwortete Jučas vage.
  


  
    »Ah ja, aber das geht mich ja auch nichts an. Komm mit ins Büro.«
  


  
    Das Büro war kaum größer als sechs Quadratmeter. Der Platz reichte gerade für einen Schreibtisch und einen abgenutzten braunen Bürostuhl mit Lederbezug. An den Wänden 
     hingen gerahmte Fotografien. Die meisten davon zeigten Dimitri neben irgendwelchen Prominenten, vorwiegend Schauspielern oder Sängern, aber auch dem einen oder anderen Politiker.
  


  
    Der Ehrenplatz in der Mitte der Wand war einem Bild mit einem breit lächelnden Dimitri vorbehalten, der Arnold Schwarzenegger die Hand drückte.
  


  
    »Home Sweet Home«, sagte Dimitri.
  


  
    Jučas nickte nur.
  


  
    »Hast du etwas für mich?«, fragte er dann.
  


  
    »Ja.« Dimitri öffnete eine kleine Box, die unter dem Bild von Schwarzenegger an die Wand geschraubt war. »Du kannst wählen zwischen einer Glock und einer Desert Eagle.« Er legte die beiden Waffen vor Jučas auf den Tisch.
  


  
    Beide waren gebraucht, aber in gutem Zustand. Bei der Glock handelte es sich um das klassische 9-mm-Modell Nr. 17. Die schwere silberne Desert Eagle hatte das Kaliber.44 und schien etwas neuer als die Glock zu sein. Jučas untersuchte sie nacheinander. Nahm die Magazine heraus und versicherte sich, dass alle Kammern leer waren. Dann bediente er den Ladegriff, zielte auf die Bilder an der Wand und drückte ab. Der Abzug der.44er war etwas steifer als der der Glock.
  


  
    »Wie viel?«, fragte er schließlich. »Und sind sie sauber?« Er wollte keine Waffe, die mit einem Verbrechen in Verbindung gebracht werden konnte, das er überhaupt nicht begangen hatte.
  


  
    »Mein Freund. Für wen hältst du mich? Würde ich dir eine schmutzige Waffe verkaufen? 2000 für die Glock, drei für die Monsterwaffe da drüben. Wirkt echt abschreckend, aber wenn du wirklich wen erschießen musst, nimm die Glock.«
  


  
    Er kaufte die Glock. Die war auch billiger.
  


  
    

  


  
    Nina setzte Marija um 16.47 Uhr in der Vesterbrogade ab.
  


  
    Sie merkte sich den Zeitpunkt so genau, weil die Uhrzeit auf ihrer Uhr nicht exakt mit der auf der Uhr auf dem Bogen über dem Axeltorv übereinstimmte. Ihre eigene Uhr zeigte bereits 16.49 Uhr, und sie überlegte, welche der beiden Uhren wohl richtig ging.
  


  
    Das Mädchen zog den Kopf ein und blieb unschlüssig auf dem Bürgersteig stehen, als wüsste sie nicht recht, wohin sie gehen sollte. In ihren feuchten Haaren klebte noch immer Sand, aber das war auch das Einzige, was noch an das Mädchen vom Strand erinnerte. Sie lächelte nicht mehr.
  


  
    Nina sah sie im Rückspiegel in Richtung Stenosgade weggehen. Das Mädchen hatte die Schultern bis zu den Ohren hochgezogen, als fröre sie. Nina roch den ätzenden Geruch der Abgase und des heißen Asphalts durch das heruntergekurbelte Fenster und musste eine ganze Weile gegen den Drang ankämpfen, das Auto zu wenden und das Mädchen wieder auf den Beifahrersitz zu zerren. Aber Marija hatte nicht um Hilfe gebeten, ebenso wenig wie Nina ihr Hilfe angeboten hatte. Aber sie hatte ihren Namen und ihre Telefonnummer auf ein Stück kariertes Papier geschrieben und dann an einem Automaten in der Amagerbrogade das Geld für Marija abgehoben. Mehr konnte sie im Augenblick nicht für sie tun.
  


  
    Nina war sich bewusst, dass die Polizei aller Voraussicht nach überwachte, wo sie ihre Kreditkarte benutzte, aber das war ihr egal. Es spielte keine Rolle. Noch nicht.
  


  
    In gewisser Weise hatte sie es bereits geahnt, als der Junge draußen am Ferienhäuschen nach seiner Mutter gerufen hatte. Aber jetzt wusste sie es mit Sicherheit.
  


  
    Der Junge stammte nicht aus einem Kinderheim in der Ukraine oder in Moskau. Er war nicht elternlos, und er war auch nicht allein auf der Welt. Er hatte eine Mutter, und was er Marija erzählt hatte, deutete darauf hin, dass er entführt worden war. Nicht verkauft, verliehen oder ausgesetzt, sondern gekidnappt. Irgendwie war er in den Händen des Mannes gelandet, der Karin ermordet hatte. Wie und warum, wusste der Teufel, aber das war auch nicht Ninas Problem. Wenn die Mutter des Jungen noch am Leben war, hatte sie ihn vermutlich bei der litauischen Polizei als vermisst gemeldet, und dann sollte es ein Leichtes sein, den Jungen zu Mama Ramoskienė, dem Kindergarten und den litauischen Trolleybussen zurückzuschicken. Dazu sollte sogar die dänische Polizei in der Lage sein. In der Regel war sie ja überraschend effektiv, wenn es darum ging, Menschen aus dem Land zu schaffen. Vielleicht würden sie sogar herausfinden, wer hinter der Entführung stand. Wenn schon nicht wegen des Jungen, dann doch wenigstens wegen Karin. Niemand beging ungestraft einen Mord an einer dänischen Staatsbürgerin.
  


  
    So einfach war das also.
  


  
    Nina spürte, wie sich in ihrem Körper eine warme, angenehme Ruhe ausbreitete.
  


  
    Sie könnte den Jungen mit zu sich nach Hause nehmen und von dort aus die Polizei anrufen. Vermutlich durfte sie ihn bei sich behalten, während die Polizei den Informationen nachging, die sie von Mikas und Marija erhalten hatte. Nina wusste aus Erfahrung, dass ihre Hartnäckigkeit recht überzeugend wirken konnte, wenn es darauf ankam. Außerdem sollte niemand behaupten, dass dem Jungen besser gedient wäre, wenn man ihm irgendeinen ausgebrannten Sozialpädagogen an die 
     Seite stellte. Sie würde bei dem Kind bleiben, damit es nicht allein unter Fremden war, bis seine Mutter aus Vilnius eingeflogen werden und es endlich wieder in die Arme schließen konnte.
  


  
    Nina stellte sich vor, wie die Mutter unter Tränen Ninas Hände nahm und ihr lächelnd einen wortlosen Dank zukommen ließ. Plötzlich spürte sie, dass auch ihr die Tränen kamen. Dabei weinte sie eigentlich nur selten, und ganz sicher nicht, wenn etwas geklappt hatte. Freudentränen waren etwas für alte Frauen.
  


  
    Wahrscheinlich erlebst du einfach zu wenig Happy Ends, Nina. Kann das sein?, flüsterte ihr eine leise, zynische Stimme zu. Wirklich glücklich gehen deine Geschichten doch nie aus.
  


  
    »Dieses Mal schon«, murmelte Nina trotzig.
  


  
    

  


  
    Große Häuser schüchterten Sigita ein. Vielleicht weil sie glaubte, dass die Menschen, die darin wohnten, die Autorität und Macht besaßen, Entscheidungen zu fällen, zu verurteilen und zu diffamieren. Sie konnte sich selbst noch so oft sagen, dass sie genauso viel wert war wie diese Menschen, doch ein kleiner Teil von ihr schien nicht darauf zu hören.
  


  
    Das Haus, vor dem sie nun stand, war so groß, dass man es nicht in seiner Gänze sehen konnte. Es lag abgelegen an einem Hang mit Blick aufs Meer und war ringsherum von einer weißen Mauer umgeben. Wie eine Burg. Sie stellte überrascht fest, dass das Tor offen stand, so dass man einfach hineingehen konnte. Warum baute man dann eine Festung?
  


  
    Das Taxi war weg. Sie war noch immer erschüttert, wie teuer die Fahrt gewesen war. Dass es wirklich so viel teurer sein konnte, 100 km in einem Auto zu fahren, als den ganzen Weg von Litauen nach Dänemark zu fliegen! Von Jolitas Geld war kaum noch etwas übrig. Ich hätte alles nehmen sollen, dachte sie. Aber das Gefühl, gestohlen zu haben, war erträglicher, weil sie nicht alles genommen hatte. Und zu guter Letzt hatte Jolita ja auch eingewilligt.
  


  
    Jetzt stand Sigita hier und wusste nicht, was sie tun sollte. Sie war sich noch nicht einmal sicher, ob sie wirklich am Ziel war. Aber auf der Messingplatte an der weißen Mauer stand der richtige Name: MARQUART. Hier wohnte der Mann, der ihre Kinder sammelte. Aber sie wusste nicht, ob das tatsächlich bedeutete, dass Mikas hier war.
  


  
    Es war völlig sinnlos, sich zum Haus zu schleichen - die diskret versteckten Überwachungskameras hatten ihr Kommen längst gefilmt. Sie begann die breite Auffahrt zu der weißen Burg emporzugehen, drückte auf den Klingelknopf und hörte eine fröhliche kleine Melodie auf der anderen Seite der Tür erklingen. Irgendwie passte sie nicht zu den hohen weißen Mauern, den endlosen Grasflächen und der schweren Teakholztür. Jetzt waren Schritte zu hören, und die Tür wurde geöffnet.
  


  
    Ein Junge stand auf der Türschwelle. Sigita wusste sofort, wen sie vor sich hatte, denn er sah Mikas unglaublich ähnlich.
  


  
    »Hej«, sagte er und fügte dann noch etwas hinzu, von dem sie kein Wort verstand.
  


  
    Sie konnte ihn nur sprachlos anstarren. Er trug Jeans und T-Shirt und ein paar glänzend rote Ferrari-Schuhe. Auf dem Kopf hatte er ein passendes Ferrari-Cap, natürlich mit dem Schirm im Nacken. Er war für seine acht Jahre klein und dünn, ja, fast mager. Trotzdem wirkte sein Gesicht seltsam aufgedunsen, und auch die Sonnenbräune konnte die Blässe seiner Haut, insbesondere unter den Augen, nicht kaschieren. An einem Arm trug er eine weiße Mullbinde, unter der sie die Kontur einer festgeklebten Kanüle erkennen konnte. Er ist krank, dachte sie. Mein Sohn ist sehr, sehr krank. Was ist in diesem fremden Land mit ihm passiert?
  


  
    Er sagte wieder etwas, und aus der Betonung entnahm sie, dass es sich um eine Frage handeln musste.
  


  
    »Ist dein Vater oder deine Mutter zu Hause?«, fragte sie, und es dauerte eine Weile, bis ihr ernsthaft bewusst wurde, dass der Junge natürlich kein Litauisch verstand.
  


  
    Er sah Mikas unglaublich ähnlich, und in seinen Augen und seinem Lächeln erkannte sie Darius wieder. Es kam ihr vollkommen absurd vor, nicht mit ihm sprechen zu können.
  


  
    »Is your father at home? Or your mother?«, versuchte sie 
     und dachte im gleichen Augenblick, dass er noch viel zu klein war, um schon Englisch zu verstehen. Aber er nickte.
  


  
    »Mother«, antwortete er. »Wait.«
  


  
    Und dann verschwand er wieder im Haus.
  


  
    Kurz darauf kam er mit einer beinahe ebenso dünnen Frau Mitte 40 wieder. Sigita betrachtete die Person, die jetzt die Mutter ihres Sohnes war. Sie trug eine blassrosa Bluse über einer weißen Jeans. Überhaupt wirkte sie zart und pastellartig und irgendwie zögerlich, als würde sie sich in ihrem eigenen Haus nicht ganz zu Hause fühlen. Wie der Junge war sie sonnengebräunt und blond, so dass niemand daran zweifeln würde, dass sie Mutter und Sohn waren.
  


  
    »Anne Marquart«, sagte sie und reichte Sigita die Hand. »How may I help you?«
  


  
    Als sie Sigita ins Gesicht sah, geriet sie ins Stocken. Es musste die gleiche Erkenntnis sein, die Sigita beim Anblick des Jungen gekommen war. Die genetischen Spuren, die sich nicht verwischen ließen. Sie sah die Züge ihres Sohnes in Sigitas Gesicht und brauste auf.
  


  
    »Nein. Go away!«, sagte sie und schob die Tür zu.
  


  
    Sigita trat einen Schritt vor. »Please«, bat sie. »I just want to talk. Please …!«
  


  
    »Talk …?«, fragte die Frau und öffnete die Tür langsam wieder. »Yes, perhaps we’d better.«
  


  
    

  


  
    Das Fenster zog sich vom Boden bis zur Decke über die ganze Breite des Raumes und ließ den Himmel und das Meer bis ins Wohnzimmer. Es war fast zu viel, fand Sigita, insbesondere jetzt, da Wind aufgekommen war und die Wellen weiße Schaumkronen hatten. Hatten sie hier keine Gardinen? Ein Haus war schließlich dazu da, die Natur auf Abstand zu halten.
  


  
    Der Raum war riesengroß. Am einen Ende war ein Kamin, 
     den Anne Marquart mit Hilfe einer Fernbedienung anzündete, als handelte es sich um einen Fernseher. Der Boden bestand aus blaugrauen Steinfliesen, wie Sigita sie noch nie gesehen hatte. In der Mitte des Raumes, meterweit von allem anderen entfernt, stand ein hufeisenförmiges knallrotes Ledersofa. Sie fühlte sich wie in einem dieser Räume, die die Fotografen der Modezeitschriften aussuchten, um darin ihre Aufnahmen zu machen. Aber die Sterilität und Geradlinigkeit des Zimmers übertrafen selbst ihren Drang nach Ordnung, und sie fühlte sich inmitten dieses steinernen Ballsaals unwohl.
  


  
    »Er heißt Aleksander«, sagte Anne Marquart in ihrem klaren, britischen Englisch, das so viel korrekter klang als Sigitas. »Und er ist ein fantastischer Junge - gehorsam, mutig und klug. Ich liebe ihn von ganzem Herzen.«
  


  
    Etwas löste sich in Sigita. Uralte Knoten, eine uralte Schuld. Danke, flüsterte sie tief in ihrem Inneren. Heilige Muttergottes, danke für diesen Augenblick. Was auch immer noch geschehen mochte, so wusste sie jetzt wenigstens, dass ihr Erstgeborener nicht einsam und elend irgendwo im Dunkeln vor sich hin vegetierte wie der nackte Säugling aus ihren Alpträumen. Er hieß Aleksander, und er hatte eine Mutter, die ihn liebte.
  


  
    Der Junge war in der Zwischenzeit verschwunden, sie wusste nicht, wohin. Anne Marquart hatte ihm irgendetwas auf Dänisch gesagt, woraufhin sein Gesicht sich erhellt hatte und er mit einem enthusiastischen »Yessssss!« davongestürmt war. Sigita dachte, dass er sicher die Erlaubnis für irgendetwas erhalten hatte, das sonst streng reguliert war. Video? Computerspiele? Ganz offensichtlich war die Familie reich genug, um ihm alles zu bieten, was er sich wünschte. Sigita versetzte dieser Gedanke einen Stich. Was, wenn Mikas irgendwann herausfand, dass er einen großen Bruder hatte, der ein solches Leben führte? Würde er neidisch sein?
  


  
    Plötzlich meldete sich die Angst um Mikas wieder mit voller Wucht.
  


  
    »Ich komme nicht wegen Aleksander«, sagte sie. »Sondern wegen Mikas. Meinem eigenen kleinen Jungen. Ist er hier? Haben Sie ihn gesehen?«
  


  
    Anne Marquart sah überrumpelt aus.
  


  
    »Ein kleiner Junge? Nein. Ich … Soll das heißen, dass Sie noch ein Kind haben?«
  


  
    »Ja, Mikas. Er ist jetzt drei Jahre alt.«
  


  
    Irgendetwas ging in Anne Marquarts Kopf vor. Sie saß vollkommen still da und starrte in ihre Teetasse, als suche sie darin eine tiefere Wahrheit. Dann hob sie abrupt den Kopf.
  


  
    »Vom gleichen Vater?«, fragte sie.
  


  
    »Ja«, antwortete Sigita und verstand die Intensität nicht, die in Anne Marquarts Frage lag.
  


  
    »O mein Gott«, sagte Anne leise. »Er ist doch erst drei Jahre alt …«
  


  
    Sigita sah verdutzt Tränen über Frau Marquarts Gesicht rollen.
  


  
    »Das ist nicht gerecht …«, flüsterte sie. »Das geht doch nicht!«
  


  
    »Ich verstehe nicht …«, sagte Sigita zögernd.
  


  
    »Sie haben doch bestimmt bemerkt, dass Aleksander krank ist?«
  


  
    »Ja.« Das war nicht zu übersehen gewesen.
  


  
    »Er leidet an einer Krankheit, die man Nephrotisches Syndrom nennt. Seine Nieren haben fast vollkommen aufgehört zu arbeiten. Er muss zweimal in der Woche in die Dialyse. Wir haben eine Art Praxis im Keller, so dass er nicht immer den weiten Weg ins Krankenhaus machen muss, aber trotzdem … Er beklagt sich fast nie, aber das ist so hart für ein Kind. Und … und die Dialyse schlägt nicht mehr richtig an.«
  


  
    »Kann er denn keine neue Niere bekommen?«, fragte Sigita.
  


  
    »Wir haben es versucht. Mein Mann hat ihm eine seiner Nieren gespendet, aber … aber wir sind ja nicht … nicht biologisch mit ihm verwandt. Und Aleksander hat sie trotz all der Medizin abgestoßen … und jetzt ist er noch kränker als vorher …«
  


  
    In diesem Moment begriff Sigita, warum Jan Marquart nach ihr gesucht hatte. Und warum ihr Sohn verschwunden war.
  


  
    

  


  
    Der Junge saß mit halb geschlossenen Augenlidern auf der Rückbank und reagierte nicht, als Nina das Auto in der Fejøgade parkte. Die Polizisten waren weg, und die Fenster im oberen Stockwerk glänzten blank und leer. Entweder war Morten noch nicht wieder zu Hause oder er hatte die Kinder zu seiner Schwester nach Greve gefahren, dachte Nina zerstreut. Immer, wenn eine Krise anstand, wollte er sie am liebsten aus dem Weg haben. Sie sollten es nicht mitbekommen, wenn es Streit gab oder er die Beherrschung verlor. Und jetzt war er vermutlich kurz davor.
  


  
    Nina schloss die Augen und spürte in einem abgelegenen Winkel ihres Bewusstseins ihr schlechtes Gewissen brennen. Heute Abend würde sie ihm alles erklären. Seinen Kopf auf ihren Schoß legen, ihm über die Stirn streichen und ihm erklären, wieso er sich keine Sorgen mehr machen musste. Vielleicht konnten die Kinder ja bei Hanne und Peter übernachten.
  


  
    Sie hob Mikas vorsichtig aus dem Wagen und trug ihn in die obere Etage. Der Junge war wach, aber müde und kraftlos, als hätte er all seine Energie am Strand gelassen. Er rührte sich nicht, als sie vorsichtig die Schlüssel aus der Hosentasche zog und lautlos die Tür aufschloss. Aus der Nachbarwohnung der Jensens hörte sie das gedämpfte Getöse von einem Videospiel und das Klappern von Töpfen aus der Küche. Sie wollte auf keinen Fall gesehen werden. Nicht jetzt.
  


  
    Die Wohnung war kühl und still, und zum ersten Mal, 
     seit sie gestern den Koffer aus dem Schließfach geholt hatte, merkte Nina, dass sie richtig Hunger hatte. Sie streifte im Flur die Sandalen von den Füßen, ging barfuß ins Wohnzimmer und setzte Mikas auf dem Sofa ab.
  


  
    Auf dem niedrigen Clubtisch vor dem Fernseher standen noch die Reste vom Frühstück der Kinder. Zwei Schalen mit abgestandener Milch und aufgeweichten Cornflakes. Die Zeitung lag ungelesen auf dem Boden. Sie trug die Schüsseln in die Küche, leerte die Reste in den Abfalleimer und stellte alles in die Geschirrspülmaschine. Danach machte sie eine neue Schale Cornflakes für Mikas und streute einen Extralöffel Zucker darüber. Der Junge hatte kaum etwas zu sich genommen, seit sie mit ihm zusammen war, nur ein Stückchen Eiswaffel, ein halbes Brötchen und eine trockene Scheibe Toastbrot. Er musste mindestens so weiche Knie haben wie sie. Sie fühlte diesen seltsam leichten Schwindel, wie immer, wenn sie lange nichts gegessen hatte. Ihr war so flau, dass ihre Beine jeden Augenblick unter ihr nachzugeben drohten, als sie Roggenbrot und Aufschnitt aus dem Kühlschrank nahm und dicke Scheiben von der Salami schnitt. Sie machte sich ein paar Salami-Sandwiches und balancierte sie mit den Cornflakes und einem Glas Milch zu Mikas ins Wohnzimmer, wobei sich ein wunderbar flimmriges Glücksgefühl in ihrem Bauch ausbreitete. Es war fantastisch, wieder zu Hause zu sein. Jetzt fehlten nur noch Morten und die Kinder.
  


  
    Aber das hatte keine Eile. Und es hatte auch keine Eile, dass sie die Polizei informierte.
  


  
    Sie stellte die Schale mit den Cornflakes vor Mikas auf den Tisch und ließ sich in einen der weichen Sessel fallen. Dann schloss sie die Augen und ließ sich langsam treiben, während sie genussvoll das saftige Roggenbrot mit Salami kaute.
  


  
    Später stand sie auf und ging ins Schlafzimmer, um ihr verschwitztes T-Shirt gegen ein kühles, frisches Hemd einzutauschen. 
     Mikas klapperte im Wohnzimmer mit dem Löffel in der Cornflakesschale.
  


  
    

  


  
    Es klingelte an der Tür.
  


  
    Es war nicht der gedämpfte Ton der Gegensprechanlage, sondern die Klingel der Wohnungstür mit ihrem klassischen, eindringlichen Schellen. Anton benutzte sie gern, um sein Eintreffen in der Wohnung anzukündigen, aber normalerweise veranstaltete er auf der Treppe schon einen solchen Radau, dass sowieso das ganze Haus Bescheid wusste. Wahrscheinlich hatte ihre Nachbarin Birgit doch bemerkt, dass Nina nach Hause gekommen war.
  


  
    Sie wusste sicher längst, dass die Polizei nach Nina suchte. Birgit war nett, aber höllisch neugierig, und Nina hatte sich manches Mal dickere Wände zwischen den Wohnungen gewünscht. So wie jetzt, da sie Mikas gern noch ein paar Augenblicke für sich allein gehabt hätte.
  


  
    Sie ging in den Flur und hatte bereits die Hand auf der Klinke, als etwas sie innehalten ließ. Irgendwie war es zu still auf der anderen Seite der Tür. Anton wäre auf und ab gehüpft und Birgit auf dem Treppenabsatz hin und her gelaufen, während sie ihren Kindern durch die offen stehende Tür der eigenen Wohnung etwas zurief. Aber jetzt war kein einziger Laut zu hören. Kein Getrippel auf dem Treppenabsatz, kein Räuspern, kein Naseputzen. Diese Stille war nicht natürlich. Mehr konnte Nina in diesem Moment nicht denken.
  


  
    Instinktiv legte sie die Sicherheitskette vor und öffnete die Tür so weit, dass sie ins Treppenhaus gucken konnte. Die schlanke, blonde Frau vor der Tür lächelte freundlich und sah sie verlegen an.
  


  
    »Please«, sagte sie schließlich und beugte sich leicht vor. »I think you know my son. I’m Mikas’ mother. Can I come in?«
  


  
    Der kurze Film aus dem Auto spulte sich erneut in Ninas 
     Kopf ab. Mikas’ Mutter, die ihre Hand drückte und ihr dankte, wie nur eine Mutter einer anderen Mutter danken konnte. Das war jetzt also das Happy End.
  


  
    Schon als sie die Sicherheitskette löste, wusste sie, dass etwas nicht stimmte. Die Frau schob die Tür auf, immer noch freundlich und fast entschuldigend lächelnd. Als wollte sie eigentlich gar nicht reinkommen, dachte Nina und registrierte im gleichen Moment, dass Mikas auf den Flur gekommen war. Er stand hinter ihr mit seinen schicken neuen Sandalen in einer Pfütze aus dunkelgelbem Urin, in den Händen die Cornflakesschale.
  


  
    Die Frau lächelte ihn an und streckte ihm eine Hand entgegen, doch der Junge zuckte zusammen und ließ die Schale mit einem dumpfen Knall auf den abgeschliffenen Holzboden fallen.
  


  
    In diesem Moment sah Nina den Mann hinter der blonden Frau.
  


  
    Er musste sich auf dem Treppenabsatz versteckt haben. Jetzt füllte er die Türöffnung mit seinen breiten Schultern und der viel zu warmen Lederjacke. Sie erkannte ihn augenblicklich wieder. Der Nazihaarschnitt, die rasende Wut in seinen Augen und die großen, zu Fäusten geballten Hände. In der einen Hand hielt er eine glänzend schwarze Pistole. Er hatte es nicht sonderlich eilig, registrierte Nina. Seine Bewegungen waren beherrscht und präzise, wie bei einem Menschen, der etwas tut, was er schon tausendmal getan hat. Mit einem einzigen energischen Schritt war er in der Wohnung. Danach nahm er sich die Zeit, die Tür hinter sich und der blonden Frau zu schließen.
  


  
    Nina nahm mit einem seltsamen Gefühl von Furchtlosigkeit das leise Schnalzen des Schlosses wahr. Sie machte einen Schritt nach hinten und landete mit einem Fuß in der Pfütze aus warmem Urin, Milch und Cornflakes.
  


  
    Du Idiot, dachte sie. Das kann doch gar nicht seine Mutter sein. Du hast ja noch nicht bei ihr angerufen. Noch nicht einmal bei der Polizei. In diesem Augenblick traf sie ein Schlag und ließ die Welt zuerst verschwimmen und dann blutrot werden. Danach war alles schwarz.
  


  
    

  


  
    Barbara klammerte sich an seinen Arm.
  


  
    »Hör auf, sie zu schlagen«, sagte sie. »Jučas. Lass das!«
  


  
    Jučas.
  


  
    Nicht Andrius.
  


  
    Er nahm die Pistole herunter. Die kleine Schlampe lag zusammengesunken vor seinen Füßen, die eine Hälfte ihres Gesichtes war blutüberströmt.
  


  
    »Du darfst sie nicht totschlagen!«
  


  
    Barbara war leichenblass. Plötzlich sah sie nicht mehr jung aus, und zum ersten Mal wurde ihm klar, was der Altersunterschied zwischen ihnen in 10, 20 Jahren bedeuten würde. Wenn sie 50 wurde, wäre er gerade mal 40. Hatte ein Mann in diesem Alter Lust, zu einer 50-Jährigen nach Hause zu kommen?
  


  
    »Ich schlag sie doch nicht tot«, sagte er, während er nachdachte, was er stattdessen mit ihr machen sollte. Er schüttelte Barbaras Hand von seinem Arm und stieg über die dünne Frau hinweg. Wo war der Junge abgeblieben?
  


  
    »Wo zum Teufel steckt er?«, sagte er. Eben hatte der Kleine doch noch im Flur gestanden. Die Müslischale lag verkehrt herum auf dem Parkett, und Milch und Cornflakes hatten sich auf dem Holz verteilt. Aber wo war der Junge?
  


  
    Barbara fand ihn. Er hatte sich in die Toilette geflüchtet und kauerte in der Ecke neben der Kloschüssel auf dem Boden. Bei jedem Atemzug stieß er ein leises Fiepen aus.
  


  
    »Mein kleiner Schatz«, sagte Barbara und ging vor ihm in die Hocke. »Wir wollen dir nichts tun.«
  


  
    Der Junge kniff die Augen zu und wimmerte lauter.
  


  
    »Jetzt bring ihn doch endlich zum Schweigen«, sagte Jučas.
  


  
    Barbara sah ihn kurz an.
  


  
    »Er hat Angst«, erwiderte sie.
  


  
    »Dann gib ihm Schokolade. Oder hast du noch was von den Augentropfen?«
  


  
    »Nein«, sagte sie, aber er hatte das Gefühl, dass sie log.
  


  
    »Bleib hier«, kommandierte er. »Und sorg verdammt noch mal dafür, dass der Junge Ruhe gibt!«
  


  
    

  


  
    Die Frau lag noch immer im Flur und hatte sich nicht gerührt. Er nahm ihre Handtasche mit in die Küche, das einzige Gepäckstück, das sie aus dem Auto mitgenommen hatte, und leerte sie im Spülbecken aus. Portemonnaie, Kleenex, ein alter Beutel Lutschbonbons, Autoschlüssel, zwei andere Schlüsselbunde und ein abgegriffener Kalender. Kein Handy. Er nahm alle Schlüssel mit und schlug die Wohnungstür hinter sich zu, als er auf die Straße runterging, um nach dem roten Fiat zu suchen. Er fand ihn zwei Straßen entfernt, dicht hinter einem Glascontainer. Auf der Rückbank lagen eine Decke und zwei Tüten, die eine mit Kinderbekleidung, die andere mit Apfelresten, Brot und Spielzeug für den Sandkasten. Das war alles. Der Kofferraum war genauso uninteressant: eine Plastikkiste mit Startkabel, Scheibenreiniger, einer Dose Reifenschaum und diverse andere Erste-Hilfe-Utensilien für unzuverlässige Autos, ein Müllsack, der leere Flaschen enthielt, ein Paar Gummistiefel und eine Taschenlampe.
  


  
    Er nahm die Decke vom Rücksitz und schloss den Fiat wieder ab.
  


  
    Sie hatte das Geld nicht, dessen war er sich ziemlich sicher. Und er glaubte auch nicht, dass die andere es gehabt hatte. Die Blonde mit den großen Brüsten. Das hätte sie gesagt. Am Ende hätte sie es bestimmt gesagt.
  


  
    Das konnte aber nur eins bedeuten.
  


  
    Der Däne hatte ihn belogen.
  


  
    Es gab eine Menge Dinge, die er nicht verstand - zum Beispiel, warum diese dünne Schlampe immer noch den Jungen mit sich rumschleppte oder warum der Däne diese Blondine überhaupt da mit reingezogen hatte. Andererseits wusste er genug. Genug, um den Dänen dazu zu bringen zu bezahlen.
  


  
    Er holte den Mitsubishi, fuhr durch die Toreinfahrt und ging wieder zurück in die Wohnung. Barbara hatte es wenigstens geschafft, den Jungen aus der Toilette zu locken. Sie hockte vor ihm und wiegte ihn im Arm, was zu wirken schien. Jedenfalls hatte das Kind sich wieder beruhigt.
  


  
    Die kleine Schlampe lag noch immer regungslos im Flur. Aber sie atmete, das konnte er sehen.
  


  
    »Alles in Ordnung mit ihr«, sagte er zu Barbara. »Ich trage sie runter ins Auto.«
  


  
    Barbara antwortete nicht. Sie hockte nur da und sah ihn ebenso ängstlich an wie der Junge.
  


  
    »Es ist schließlich auch deinetwegen«, sagte er.
  


  
    Sie nickte gehorsam.
  


  
    Er rollte den schlaffen Körper der dünnen Frau in die karierte Decke und öffnete die Tür zum Treppenhaus einen Spaltbreit. Glücklicherweise war es noch immer leer. Er überlegte sich, was er sagen sollte, falls ihm jemand begegnete - dass sie gestürzt war und er sie ins Krankenhaus brachte? Aber es kam niemand. Er legte sie hinten in den Mitsubishi und breitete die Decke über sie. So weit, so gut.
  


  
    Als er wieder in die Wohnung kam, hörte er Barbara auf den Jungen einreden, nicht auf Litauisch, sondern auf Polnisch.
  


  
    »Lass das«, sagte er. »Er versteht doch kein Wort.«
  


  
    Genauso wenig wie er. Er konnte es nicht leiden, wenn Barbara Polnisch sprach. In diesen Momenten wurde ihm immer 
     bewusst, dass er zu einem Teil von ihr keinen Zugang hatte. Plötzlich kam ihm in den Sinn, dass sie, wenn sie nach Krakau zogen, nur noch Polnisch reden würde. Mit allen anderen außer ihm.
  


  
    Wieso hatte er nicht eher daran gedacht? Der Gedanke war ihm einfach nie gekommen. Immer hatte er nur an das Haus gedacht, an Barbara, und an das Leben, das sie dort zusammen leben wollten und das der Däne ihnen ermöglichen sollte. Der Däne und sein fettes Geld. Er erinnerte sich ganz genau an das kribbelige Gefühl des Triumphs, als ihm damals aufging, wie sie es anstellen mussten. Und dass es im Grunde genommen ein Kinderspiel war.
  


  
    Klimka hatte ihn als Leibwächter für den Dänen eingesetzt und ihm eingeschärft, keine Nummer daraus zu machen. Der Mann war ein guter Stammkunde, mit Geschäftspartnern sowohl in Vilnius als auch ein paar Orten in Lettland. Und er bezahlte Klimka anständig dafür, die Haie auf Abstand zu halten. Jetzt war er persönlich in Vilnius und wollte für seinen Aufenthalt einen diskreten Leibwächter.
  


  
    Also hatte Jučas das Kindermädchen gespielt, von dem Zeitpunkt an, in dem er das Flugzeug mit einem lächerlich kleinen Rollkoffer verließ, der außer ein paar persönlichen Sachen eine unglaubliche Menge amerikanischer Dollars enthielt. Sie waren in eine Art Privatklinik gefahren, und dort hatte der Däne versucht, Informationen über ein litauisches Mädchen zu bekommen, das offenbar vor etlichen Jahren ein Kind in der Klinik zur Welt gebracht hatte. Als Jučas gesehen hatte, wie viel Geld der Mann der Klinikleiterin bot, war er nervös geworden. Der Däne schien sich überhaupt nicht im Klaren darüber zu sein, womit er da rumwedelte. Ein Zehntel des Betrages hätte dicke gereicht, wäre eigentlich schon übertrieben gewesen. Es wurden Leute für viel weniger ermordet.
  


  
    Er rief Klimka an und forderte Verstärkung, doch Klimka 
     lehnte ab. Der Däne hatte ausdrücklich um einen Leibwächter gebeten. Jučas musste bis auf Weiteres alleine klarkommen. Nur wenn sich etwas zusammenbraute, sollte er anrufen.
  


  
    Klar, dachte Jučas, wenn der Kuhfladen mit dem Ventilator kollidiert, bleibt noch jede Menge Zeit. Also hatte er sorgfältig auf den Dänen aufgepasst und anfangs überhaupt nicht mitbekommen, was dieser für Geschäfte laufen hatte. Als die Krankenschwester in der Klinik dem Mann dann sozusagen die Tür vor der Nase zuschlug und er unverrichteter Dinge ins Hotel zurückfahren musste, hatte Jučas erleichtert aufgeatmet. Je eher die Arbeit erledigt war, desto besser.
  


  
    Aber er hatte sich zu früh gefreut. In einem Anfall von Frust trank der Mann zuerst den gesamten Inhalt der Minibar leer und ging dann in die Hotelbar. Doch er war bereits so betrunken, dass der Barkeeper sich weigerte, ihm noch etwas auszuschenken. Der Idiot gab sich damit aber nicht zufrieden, sondern torkelte auf die Straße. Zwar glücklicherweise ohne den Geldkoffer, aber trotzdem mit so viel Bargeld in der Brieftasche, dass er richtig in der Scheiße landen konnte. Jučas blieb keine andere Wahl, als ihm fluchend zu folgen.
  


  
    Das war der Beginn einer sehr langen Nacht gewesen. Mit jedem Glas, das der Däne zu sich nahm, war die Geschichte aus ihm herausgekommen. Stück für Stück, zwischen den Drinks. Und Jučas hörte zu, anfangs gleichgültig, dann mit wachsendem Interesse, bis in seinem Hirn vage Pläne Form annahmen.
  


  
    Als er früh am nächsten Morgen einen wohlbehaltenen, wenn auch schwer verkaterten Mann in das kleine Privatflugzeug setzte, regten sich fast zärtliche Gefühle in ihm, als er dem Dänen den Gurt anlegte, dafür sorgte, dass die Kotztüte griffbereit neben ihm lag, und ihm zum Abschied die Hand schüttelte.
  


  
    Es brauchte einiges an Überredungskünsten, bis die Krankenschwester 
     mit ihrem Wissen rausrückte, aber es war schließlich nicht das erste Mal, dass er jemand dazu brachte, Dinge zu sagen oder zu tun, die er eigentlich nicht sagen oder tun wollte. Als er dann auch noch herausfand, dass Sigita Ramoškienė wieder ein Kind hatte, schienen sich alle Puzzlestücke zusammenzufügen.
  


  
    Damals schickte er dem Dänen ein erstes Angebot. Der Preis war einfach zu merken und nicht verhandelbar: eine Million amerikanische Dollar.
  


  
    

  


  
    Wieso war danach alles so schiefgegangen? Er verstand es noch immer nicht. Aber eines stand für ihn fest: Der Däne würde ihm nicht mehr auf der Nase herumtanzen.
  


  
    »Den knöpf ich mir jetzt vor«, sagte er zu Barbara und streckte den Arm nach dem Jungen aus.
  


  
    Sie zog das Kind näher zu sich heran.
  


  
    »Können wir ihn nicht mitnehmen?«, bat sie. »Er ist noch so klein. Wir könnten ihn doch adoptieren.«
  


  
    »Bist du übergeschnappt?«
  


  
    »Er vergisst bestimmt bald, was passiert ist. In einem Jahr wird er glauben, dass er schon immer bei uns war.«
  


  
    »Barbara. Lass ihn los.«
  


  
    »Nein«, sagte sie. »Andrias. Es reicht. Lass ihn uns mitnehmen und nach Polen fahren. Du musst niemand mehr schlagen. Nicht noch mehr Gewalt.«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. Sie war übergeschnappt. Er hätte sie nicht mitnehmen dürfen. Aber er hatte sich ausgerechnet, dass er in ihrer Begleitung leichter in die Wohnung gelangen würde, was ja auch tatsächlich funktioniert hatte. Jetzt bereute er schon, die Tür nicht einfach eingetreten zu haben.
  


  
    »Aber das Geld«, sagte er.
  


  
    »Das brauchen wir nicht«, erwiderte sie. »Wir können bei meiner Mutter wohnen, jedenfalls für den Anfang. Und du 
     findest bestimmt schnell Arbeit, so dass wir uns etwas Eigenes suchen können.«
  


  
    Er musste sich konzentrieren und tief einatmen, um den Zorn im Zaum zu halten.
  


  
    »Mag ja sein, dass du bereit bist, den Rest deines Lebens wie eine verlauste Ratte zu verbringen«, sagte er verbissen. »Aber ich nicht.«
  


  
    Er packte den Jungen resolut an der Hand und riss ihn aus Barbaras Umarmung. Glücklicherweise fing der Kleine nicht wieder an zu schreien. Er war ganz still und schlaff, als hätte er seinen Körper verlassen. Dafür wimmerte Barbara.
  


  
    »Halt die Klappe«, sagte er. »Wir können nicht davon ausgehen, dass alle Nachbarn taub sind.«
  


  
    »Andrias«, flehte sie ihn an. Sie sah völlig aufgelöst aus. Rote Nase und rote Augen, verrotzt und unansehnlich. Trotzdem spürte er etwas von der alten Zärtlichkeit.
  


  
    »Schhhhh«, sagte er. »Jetzt hör schon auf zu heulen. Fahr zurück ins Hotel, ich hol dich später dort ab. Wenn wir das Geld haben, kriegen wir von Dimitri ein Auto. Und dann fahren wir nach Krakau.«
  


  
    Sie nickte, aber er wusste nicht, ob sie ihm glaubte oder nicht.
  


  
    Als er in den Wagen schaute, sah er, dass die Frau sich bewegt hatte. Die Decke war verrutscht, und man sah ihr Gesicht und ihren Oberkörper. Verdammt. Jetzt musste er erst einmal so schnell wie möglich hier weg, später konnte er immer noch anhalten, um sie zuzudecken. Er setzte den Jungen in den Kindersitz auf der Rückbank - nun erwies es sich als Vorteil, dass er ihn noch nicht abmontiert hatte. Jetzt, wo der Junge wach war, war es sicher besser, ihn anzuschnallen. Jučas fummelte eine Weile am Gurt herum. Das hatte sonst immer Barbara gemacht. Zum Glück leistete der Junge keinen Widerstand. Er hatte das Gesicht abgewandt und wollte Jučas 
     nicht ansehen, ansonsten war sein Körper willenlos wie der einer Puppe, schlaffe Arme, schlaffe Beine, keine Trotzanfälle und kein Gebrüll.
  


  
    Er setzte sich eilig hinters Steuer und fuhr los. Er wollte sie nicht dabeihaben, denn er wusste, dass er vermutlich gezwungen sein würde, noch jemand umzubringen. Ganz sicher die Frau auf der Rückbank, aber vielleicht auch den Dänen. Und er wollte nicht, dass Barbara ihm dabei zusah.
  


  
    

  


  
    Jučas fuhr zweimal am Haus vorbei, um sich einen Eindruck zu verschaffen. Das Gebäude war von einer Mauer umgeben, aber das Gittertor stand weit offen, so dass er ungehindert bis vor die Tür fahren konnte, wenn er wollte. War es wirklich so einfach? Es war kaum zu glauben. In Litauen mussten reiche Menschen schon besser auf ihr Geld aufpassen.
  


  
    Beim dritten Mal fuhr er durch das Tor in die Einfahrt. Er ließ das Auto im Leerlauf rollen, um möglichst wenig Lärm zu machen, aber statt vor die Haustür zu fahren, folgte er dem Weg um das Haus herum bis zu einer Garagenanlage im Untergeschoss. Auch das Tor der Garage stand weit offen. Der Platz reichte für fünf bis sechs Autos, es parkten aber nur zwei Wagen dort: ein dunkelblauer Audi Kombi und ein niedriger Sportwagen, der mit einer verstaubten Persenning geschützt war. Er stellte seinen Wagen neben dem Kombi ab und schaltete den Motor aus.
  


  
    Das Kind hatte während der ganzen Fahrt still dagesessen, ohne ihn anzusehen. Mitunter war ein leises Wimmern von ihm zu hören. Er schrie oder heulte nicht, aber das unterdrückte Schluchzen war fast noch schwerer zu ertragen. Jučas hätte dem Jungen am liebsten gesagt, dass er nicht vorhatte, ihm etwas anzutun, aber das ging nicht. Er wusste nur zu gut, dass er von nun an das Monster in den Alpträumen dieses Kindes sein würde. Und Barbara? Wie sollte er den Blick deuten, den sie ihm zum Schluss zugeworfen hatte? Hatte sie Angst vor ihm? Verdammt. Ich tue doch Frauen und Kindern nichts an.
  


  
    Völlig unwillkommen tauchte plötzlich wieder die Blonde in seinem Kopf auf. Wie sie zusammengekauert auf dem Bett gelegen und ihn mit blinden Augen angesehen hatte. Er hörte wieder ihr Rufen, unsicher und schwach: »Ni-na, Ni-na.«
  


  
    Er saß einen Moment lang reglos da, die Hände auf dem Lenkrad. Verdammt, dachte er. Was nützte es, vor Klimka und einer Welt zu fliehen, in der die Angst eine Keule war, mit der man die Menschen gefügig machte? Was nützte es, von Krakau und einem Haus mit Garten zu träumen, in dem Barbara auf einer Steppdecke lag und ein Sonnenbad nahm, wenn man doch all diese Scheiße mit sich rumschleppte?
  


  
    Er stieg aus dem Wagen aus und nahm alle Wut zusammen, die in ihm steckte, denn nur sie konnte ihm jetzt weiterhelfen. Er öffnete die Heckklappe und warf einen Blick auf die Frau, die noch immer regungslos dalag. Diese dämliche Schlampe, dachte er kalt. Sie war an allem schuld, sie und dieses Schwein, das ihn um sein Geld betrogen hatte. Sie allein hatten das zu verantworten und durften nicht davonkommen. You don’t fuck with me.
  


  
    Und die Wut kam. Wie eine Hitzewelle schwappte sie durch seinen Körper, ließ Hände und Füße wohlig kribbeln und leicht zittern. Jetzt, da sie ohnehin wie ein lebloses Ding dalag, war es am einfachsten. Er nahm die Plastiktüte und leerte Barbaras Einkauf aus - Bananen, warme Cola und irgendeine Seife, deren Rosenduft ihr gefallen hatte. Er hatte keine Lust, die Frau zu berühren, kletterte aber trotzdem neben ihr ins Auto. Dann packte er sie an der Schulter und zog sie zu sich. Sie wog fast nichts, dachte er, kaum mehr als ein Kind. Er streifte ihr die Plastiktüte über den Kopf, hatte aber nichts, um die Tüte zuzubinden, so dass er die Enden einfach um ihren Hals zusammenknotete. Als er sah, wie das Plastik bei jedem Atemzug an ihr Gesicht gesaugt wurde, wusste er, dass es reichen würde. Wenn er zurückkam, würde es vorbei sein.
  


  
    Er stieß sie von sich wie etwas Ekliges, das ihm an den Fingern kleben geblieben war. Dann deckte er sie mit der Decke zu und kroch aus dem Wagen. Jetzt kriegte sie, was sie verdiente, sagte er zu sich selbst und klammerte sich an seine Wut. Aber es war nicht ihr Gesicht, das er vor sich sah, als er das Garagentor schloss. In der jähen Dunkelheit erschien ihm ein ganz anderes, die Fratze des Schweins, dieses miesen Schweins im Heim, das kleine Jungs an die nassen, kalten Kellerwände unten im Halbdunkel stieß, wo es nach Pisse, Öl und den ungewaschenen Körpern alter Männer stank.
  


  
    Drecksau, dachte er. Das waren alles Schweine, denen musste er zeigen, dass sie so etwas nicht mit ihm machen konnten. Nicht mit ihm. Er fand einen Lichtschalter und machte das Licht an, bis er fand, was er suchte - den automatischen Toröffner, den diese reichen Schweine natürlich hatten. Er packte die Kabel, holte tief Luft und riss daran. Die Leitungen lösten sich ohne großen Widerstand aus der Verteilerbox, und der unisolierte Kupferdraht hing heraus. So weit, so gut, sagte er zu sich selbst.
  


  
    Es gab nur eine Tür, die vermutlich ins Innere des Hauses führte. Sie war verschlossen. Er überlegte, ob er sie aufbrechen sollte, entschied sich dann aber, einfach zu klingeln und darauf zu warten, dass man ihn hereinließ. Er warf einen letzten, raschen Blick zum Auto. Das Kind saß wie eine Puppe auf seinem Kindersitz und starrte ihn durch die Windschutzscheibe an. Jučas schlug mit der Hand auf den Lichtschalter und löschte das Licht, so dass der Junge und das Auto im Dunkel der Garage verschwanden.
  


  
    

  


  
    Sigita zitterte am ganzen Körper.
  


  
    »Das dürfen Sie nicht!«, schrie sie, und es dauerte eine Weile, bis ihr aufging, dass sie auf Litauisch gerufen hatte. Verzweifelt suchte sie nach den englischen Vokabeln.
  


  
    »Sie können einem dreijährigen Jungen keine Niere entnehmen! Er ist zu klein dafür.«
  


  
    Anne Marquart sah sie bestürzt an.
  


  
    »Mrs. Ramoskienė, das … das tun wir doch auch gar nicht.«
  


  
    »Warum ist er dann verschwunden? Warum hat ihn dann jemand entführt und hierher nach Dänemark verschleppt?« Letzteres wusste sie nicht mit Sicherheit, aber es musste so sein.
  


  
    »Ich weiß nicht, warum Ihr kleiner Junge fort ist. Aber ich versichere Ihnen, dass wir niemals auf die Idee kommen …« Sie unterbrach sich selbst mitten im Satz und starrte ein paar Sekunden lang aufs Meer. Dann sagte sie: »Einen kleinen Augenblick, bitte. Ich muss meinen Mann anrufen.«
  


  
    Diese Menschen sind so reich, dass sie sich alles kaufen können, dachte Sigita. Sie haben mein erstes Kind gekauft. Und jetzt haben sie jemand bezahlt, mir auch noch das zweite zu stehlen.
  


  
    »Er ist erst drei …«, sagte sie hilflos.
  


  
    Di-di-da-da-di-di-diih … das unpassend lustige Klingeln einer weiteren Türglocke ließ sie beide aufblicken. Draußen auf der Treppe war das Geräusch von Kinderfüßen zu hören, und Aleksander rief irgendetwas auf Dänisch.
  


  
    »Er will immer die Tür aufmachen«, bemerkte Anne Marquart zerstreut. »Solange wir ihn im Haus haben, brauchen wir keinen Butler.«
  


  
    Die Wohnzimmertür flog mit einem Knall auf. Plötzlich stand ein Mann mitten im Zimmer und schien den ganzen Raum einzunehmen. Nicht allein, weil er groß war. Seine unbändige Wut ließ alles um ihn herum zusammenschrumpfen. Er hielt Aleksander mit der einen Hand fest, mit der anderen umklammerte er eine Pistole.
  


  
    »Auf den Boden«, befahl er. »Sofort!«
  


  
    Sigita wusste augenblicklich, wer er war, obgleich sie ihn nie gesehen hatte. Das war der Mann, der Mikas entführt hatte.
  


  
    

  


  
    Aleksander wand sich und versuchte, sich zu befreien. Der Mann griff ihm in die Haare und riss ihm den Kopf zurück, so dass der Junge laut jammerte.
  


  
    »Don’t hurt him«, flehte Anne Marquart. »Please …« Sie rief dem Jungen auf Dänisch irgendetwas zu, und er hörte auf, sich zu wehren. Sie selbst legte sich gehorsam auf den Boden.
  


  
    Sigita tat das nicht. Es gelang ihr einfach nicht. Sie stand steif wie eine Salzsäule da, während ihr der Pulsschlag in den Ohren dröhnte wie das Klingeln eines billigen Handys.
  


  
    »Wo ist er?«, fragte sie.
  


  
    Es gefiel dem Mann gar nicht, dass sie ihm nicht gehorchte. Er trat einen Schritt vor und setzte die Mündung der Waffe an Aleksanders Wange.
  


  
    »Wer?«, fragte er.
  


  
    »Sie wissen ganz genau, wer. Mein Mikas!«
  


  
    »Und der hier ist dir egal?«, fragte er. »Ist dir nur der Kleine wichtig?«
  


  
    Nein, nein, es ging nicht mehr nur um Mikas. Es war nie nur um Mikas gegangen, das wusste sie jetzt.
  


  
    »Leg dich auf den Boden, los!«, befahl er. »Es ist für uns alle das Beste, wenn ihr mich nicht wütend macht.«
  


  
    Es klang nicht wie eine Drohung, sondern wie eine Feststellung. Sigita legte sich hin.
  


  
    »What are you saying?«, fragte Anne Marquart auf Englisch. »Why are you doing this?«
  


  
    Der Mann antwortete ihr nicht. Er zwang Aleksander, sich neben die beiden Frauen zu legen, dann tastete er professionell Annes Körper ab. Er fand ein Handy in ihrer Tasche und schlug damit ein paarmal systematisch auf den Boden, bis es zerbrach. Dann nahm er Sigitas Tasche, holte ihr Handy heraus und ließ ihm die gleiche unsanfte Behandlung zuteilwerden.
  


  
    »He kidnapped Mikas«, erklärte Sigita. »My son Mikas. I think your husband paid him for it.«
  


  
    Der Mann blickte auf.
  


  
    »No«, sagte er. »Not yet. But he will.«
  


  
    

  


  
    Abends um kurz vor halb acht durfte Jan endlich gehen. Er fühlte sich wie durch einen Zementmischer gedreht.
  


  
    »Fahren Sie jetzt nach Hause und versuchen Sie, nicht so viel daran zu denken«, sagte sein Anwalt und gab ihm die Hand, als sie die Autos erreichten.
  


  
    Jan nickte wortlos. Er wusste, dass es ihm unmöglich war, nicht daran zu denken. An Anne, und an Inger und Keld. An Aleksander und an eine Organbox mit einer Niere, die nach zwölf Stunden nur noch als Fleischabfall zu verwenden war. An den Litauer und an Karin, die tot war, ob er es nun fassen konnte oder nicht.
  


  
    Sie hatten ihm Bilder gezeigt, sicher um ihn einzuschüchtern. Mit Erfolg. Obgleich er Karin im Gerichtsmedizinischen Institut hatte identifizieren müssen, hatten ihn die Bilder vom Tatort entsetzt. Ihre gekrümmte Gestalt auf dem Bett, das Blut in ihren Haaren. Die Gewalt wurde dadurch so greifbar, so plastisch. Man konnte die Kraft des Schlages, der sie getötet hatte, förmlich sehen. Er dachte an die kräftigen Pranken des Litauers und daran, was er ihm gesagt hatte. Not until you pay. Die Angst rumorte in seinen Eingeweiden.
  


  
    Die Polizei hatte ihn noch immer auf dem Kieker, aber er hatte weder etwas von dem Litauer erzählt, noch von Aleksander und der Niere, die er so dringend brauchte. Und er wusste auch, warum. Obwohl er sich von dem Handy, dem Bild und der Blutprobe getrennt hatte, hegte er jenseits aller Rationalität noch immer einen Funken Hoffnung.
  


  
    Möglich, dass sie die Lüge und das Unausgesprochene witterten. Vielleicht hatten sie ihn deshalb so lange dabehalten, obgleich er irgendwann zu Kreuze gekrochen war und ihnen von Ingers Besuch erzählt hatte. Sie hatten einen Mann nach Tårbæk geschickt, um sein Alibi zu überprüfen. Der Gedanke war vollkommen unerträglich. Er sah es geradezu vor sich, wie Keld die Augenbrauen hochzog und die Pfeife beiseitelegte, um dem Polizisten entgegenzugehen, der ihn über Karins Tod und ihren Verdacht gegen Jan informierte. Einen panischen Moment lang stellte er sich vor, wie Keld sich gleich darauf in seinen schwarzen Mercedes setzte und direkt zu ihnen in die Jammerlandbucht fuhr, um ihm Anne wegzunehmen.
  


  
    Das würde er natürlich nicht tun. Schließlich waren sie verheiratet und Keld respektierte die Ehe. Aber das war nicht das Gleiche, wie den Mann zu respektieren, den seine Tochter auserwählt hatte. Jan wusste, dass dieser Respekt jetzt für immer dahin war, sollte es ihn denn jemals gegeben haben. Mitten in all seinem Elend schmerzte ihn dieser Gedanke auf eine ganz eigene Weise.
  


  
    »Es wird schon werden«, meinte der Anwalt und klopfte ihm sanft auf die Schulter. »Sie haben ja so etwas wie ein Alibi, außerdem gibt es am Tatort keine konkreten Spuren von Ihnen, soweit ich es verstanden habe, im Gegenteil. Und das andere … das werden sie kaum beweisen können.«
  


  
    Jan nickte noch einmal und setzte sich schnell in seinen Wagen.
  


  
    »Wir sehen uns morgen«, sagte er und zog die Autotür zu, ehe der Mann noch mehr sagen konnte.
  


  
    Das andere …
  


  
    Der Mann in dem blauen Pullover war darauf zu sprechen gekommen. Der Typ, der wie ein Bahnbeamter aussah. »Männer wie Sie, Herr Marquart, brauchen sich ja nicht selbst die Hände schmutzig zu machen. Es gibt ja für alles Geld.«
  


  
    Dieser Verdacht klebte schlimmer an ihm als der konkrete Vorwurf, Karin getötet zu haben. Wohl auch, weil er der Wahrheit so nahekam. Schließlich hatte er dem Mann Geld geboten, damit er Karin holte. Wie sollte er beweisen, dass er Karins Tod ganz bestimmt nicht gewollt hatte?
  


  
    

  


  
    Der Weg nach Hause kam ihm endlos vor, dabei wollte er eigentlich gar nicht ankommen. Nach mehreren Wochen, in denen beinahe unablässig die Sonne geschienen hatte, zogen jetzt von Westen Wolken auf. Der Wind hatte aufgefrischt. Das Dunkel wirkte dadurch noch undurchdringlicher, und die Kiefern bogen sich im Wind, als wollten sie sich auf das Haus stürzen. Das Garagentor funktionierte mal wieder nicht, aber er war zu müde, um sich darüber zu ärgern, und ließ den Wagen einfach in der Einfahrt stehen. Er roch das Meer, obwohl er im Auto drei Zigaretten geraucht hatte. Das Meer und noch etwas anderes - ein feuchter Duft von Regen, der sie noch nicht ganz erreicht hatte.
  


  
    Er hatte kaum den Schlüssel ins Schloss gesteckt, als die Haustür aufgerissen wurde. Der Schlüsselbund rutschte ihm aus der Hand, und irgendetwas traf ihn hart im Gesicht. Er wurde die Treppe hinuntergestoßen und landete rücklings auf dem Kies, während seine Füße noch auf der untersten Treppenstufe lagen.
  


  
    In der Tür stand der Litauer. Vor dem hell erleuchteten Flur sah seine riesenhafte Silhouette, die Jans gesamtes Blickfeld füllte, monströs aus. In der einen Hand hielt er eine Pistole. Die andere umklammerte Aleksanders Hinterkopf wie eine Baggerschaufel. Ein Laut presste sich tief aus Jans Innerem über seine Lippen. Nicht Aleksander.
  


  
    »Mein Gott …«, flüsterte er und bemerkte in diesem Moment nicht, dass er Dänisch redete und der Riese ihn nicht verstand.
  


  
    »Lassen Sie ihn doch los.«
  


  
    Der Mann blickte auf ihn herab.
  


  
    »Now«, sagte er mit einer Stimme, die Jan an rostiges Eisen denken ließ. »Now you pay.«
  


  
    

  


  
    Anton war müde und schlecht gelaunt. Nöckelig, wie Mortens Mutter diesen Zustand nannte - ein Wort, das ganz ausgezeichnet zum Ausdruck brachte, wie man aus kleinen Problemen große machen konnte und zu nichts mehr wirklich in der Lage war, nicht mal zum Schlafengehen.
  


  
    Hätte Nina doch nicht auch noch das Auto genommen, dachte Morten. Wie gern hätte er sich an diesem Tag den Fußweg zurück vom Hort mit einem nörgelnden Siebenjährigen im Schlepptau erspart. Es war natürlich unter Antons Würde, an Mortens Hand zu laufen, andererseits blieb der Junge aber immer stehen und trödelte, wenn Morten ihn nicht antrieb.
  


  
    

  


  
    Sie hatte sich auf ihrer Arbeit gemeldet, aber nicht bei ihm. Magnus rief ihn aus dem Kulhuslager an und sagte fast entschuldigend, sie sei okay und ließe ihm ausrichten, dass er sich keine Sorgen machen solle.
  


  
    Natürlich war es gut zu wissen, dass sie nicht ermordet in einem Gebüsch in der Sommerhaussiedlung lag, aber das war auch schon alles. Sie war irgendwo dort draußen, in einer Parallelwelt, zu der er keinen Zugang hatte und in der an jeder Ecke Gewalt und Katastrophen lauerten. Und der Tod. Morten wusste ganz genau, wie irrational diese Gedanken waren, aber er wurde das Gefühl nicht los, dass Nina bei der Heimkehr von ihren Einsätzen diese Welt mit nach Dänemark gebracht hatte, so dass sie nicht mehr sorglos hinter ihrer Schrebergartenhecke leben konnten.
  


  
    »Ich hab Hunger«, sagte Anton.
  


  
    »Wir essen ein Roggenbrot, wenn wir zu Hause sind.«
  


  
    »Ich mag kein Roggenbrot«, sagte Anton.
  


  
    »Doch, magst du schon.«
  


  
    »Nein, da sind Kerne drin …«
  


  
    Morten seufzte. Antons schlechte Laune kam und ging. Wenn er ausgeschlafen war, froh und unbeschwert, aß er Oliven und Brokkoli, ja sogar Hähnchenleber und andere seltsame Sachen. Doch an anderen Tagen schrumpfte die Bandbreite derart zusammen, dass er fast nur noch Haferflocken mit Milch aß. Man wusste nie wirklich, was man ihm auftischen konnte, ohne dass es zu Streit und Konflikten kam.
  


  
    »Wir finden schon etwas«, sagte er vage.
  


  
    »Ja, aber ich habe jetzt Hunger.«
  


  
    Morten gab auf und kaufte ihm ein Eis.
  


  
    

  


  
    Im Flur hing ein Geruch, der ihn warnte, noch bevor er den Fuß über die Türschwelle setzte. Er blieb stehen. Anton war noch auf der Treppe, die er mit seiner seltsamen Methode - zwei Stufen hoch und eine runter - hinaufstieg. Die Sprünge nach unten wurden in der Regel so ausgeführt, dass sie möglichst viel Krach machten.
  


  
    Er schaltete das Licht ein. Das Dunkel im Flur verschwand, und aus den schwarzen Silhouetten wurden Mäntel, Halstücher, Schuhe, Stiefel und ein Skateboard. Auf dem ausgetretenen Dielenboden befand sich ein beängstigend großer, bereits angetrockneter Blutfleck. Und nicht weit davon lag eine Schale Cornflakes in einer Milchpfütze. Der Fleck daneben musste, dem Geruch nach zu urteilen, Urin sein.
  


  
    »Anton«, sagte er scharf.
  


  
    Der Junge sah ihn vom Treppenabsatz unter ihm an, ohne zu antworten.
  


  
    »Sieh mal nach, ob Birgit zu Hause ist. Vielleicht kannst du mit Mathias spielen.«
  


  
    »Ich hab aber Hunger …«
  


  
    »Tu jetzt, was ich dir sage.«
  


  
    Anton sah ihn erschrocken an. Morten hätte ihn gern getröstet, konnte jetzt aber nicht. Die Angst in ihm ließ keinen Platz für andere Empfindungen. Er schloss die Wohnungstür und klingelte selbst bei den Nachbarn. Mathias öffnete die Tür, aber Birgit war gleich hinter ihm.
  


  
    »Hallo«, grüßte sie. »Ist bei euch eingebrochen worden?«
  


  
    »Warum fragst du das?«, fragte Morten besorgt.
  


  
    »Ich habe heute Morgen einen Streifenwagen gesehen.«
  


  
    »Ach das, äh, ja … also, ich wollte fragen, ob Anton vielleicht eine Stunde bei euch bleiben könnte? Das ist eine lange Geschichte, ich erzähle es dir später.« Er weckte ganz bewusst ihre Neugier, denn er wusste, dass dies eine der wichtigsten Triebfedern in Birgits Leben war.
  


  
    Sie konnte es nicht ausstehen, hingehalten zu werden, andererseits schien sie Mortens Anspannung zu bemerken.
  


  
    »Okay«, sagte sie. »Mathias, du kannst Anton dein neues Spiel zeigen.«
  


  
    »Super!«, rief ihr Sohn, und auch Antons Gesicht hellte sich auf. Sie rannten über den Flur in Mathias’ Zimmer.
  


  
    »Danke«, sagte Morten.
  


  
    Birgit blieb in der Tür stehen und versuchte diskret einen Blick in die Nachbarwohnung zu werfen, als Morten seine Haustür öffnete. Er glaubte aber nicht, dass sie etwas sehen konnte.
  


  
    Er machte einen Bogen um das Blut, den Urinfleck und die Cornflakes. Danach warf er einen Blick in die Küche und ins Wohnzimmer. Niemand da. Auch Idas Zimmer war leer. Sie war anscheinend noch immer bei ihrer Freundin Anna. Im Schlafzimmer lag ein schmutziges T-Shirt auf dem Bett. 
     Ninas T-Shirt. Sie musste also zwischendurch in der Wohnung gewesen sein.
  


  
    Er blieb stehen und versuchte, seine chaotischen Gedanken zu sortieren. Was war geschehen? Der Blutfleck war erschreckend groß. Da hatte sich nicht nur jemand in den Finger geschnitten. Und Urin …? Vage Erinnerungsfetzen aus Fernsehserien über Gerichtsmediziner meldeten sich. Etwas über Spuren von Urin und Kot, wenn sich im Augenblick des Todes alle Muskeln entspannten.
  


  
    Im Augenblick des Todes. Nein.
  


  
    Nein.
  


  
    Er tastete nach seinem Handy. Er musste die Polizei anrufen.
  


  
    Dann hörte er ein leises Geräusch. Ein Atmen, ein verhaltenes Schluchzen. Er riss die Tür zur Toilette auf.
  


  
    Auf dem Klodeckel saß eine Frau, die er nie zuvor gesehen hatte. Ihr Gesicht war tränenüberströmt, und sie sah vollkommen verzweifelt und hoffnungslos aus. Strähnen ihrer blonden Haare waren aus der ansonsten kunstvoll hochgesteckten Frisur gerutscht, doch sogar unter diesen Umständen strahlte die Frau mit ihrem schlanken Hals und den langen Beinen eine unbewusste Eleganz aus.
  


  
    Morten stand da und starrte sie an.
  


  
    »Wo ist Nina?«, fragte er schließlich.
  


  
    Die Frau sah zu ihm auf. Ihre Augen waren vom Weinen geschwollen.
  


  
    »Już po wszystkim«, sagte sie. Und dann in unsicherem Englisch: »Is over. Everything is all over.«
  


  
    Morten hörte seinen Pulsschlag in den Ohren dröhnen. Nina. Was zum Teufel war nur geschehen?
  


  
    

  


  
    Sie wurde wach, weil sie am Ertrinken war. Sie bekam keine Luft mehr. Etwas Schwarzes, Feuchtes, Klebriges hatte sich ihr über Mund, Augen, Nase gelegt, und mit jedem Atemzug, den sie machte, saugte sie nur knisternde Dunkelheit ein. Keine Luft. Sie bekam keine Luft.
  


  
    Die Panik hatte bereits von ihrem Körper Besitz ergriffen, ehe sie ganz wach war. Sie fuchtelte wild und planlos mit den Händen und bekam schließlich etwas Schweres, Weiches zu fassen. Eine Decke möglicherweise. Sie versuchte, das Etwas von ihrem Gesicht zu ziehen, aber der schwere Stoff klemmte unter ihren Schultern und Armen fest. Sie kämpfte wie eine Ertrinkende, die versuchte, die Wasseroberfläche zu erreichen.
  


  
    Ihr Brustkorb begann zu schmerzen, und die Dunkelheit verkleisterte ihr Gesicht. Sie schnappte hektisch nach Luft und registrierte in einem abgelegenen Winkel ihres Gehirns einen schwachen Rosenduft. Die Ankündigung des bevorstehenden Todes? Der Duft von Rosen und Maiglöckchen hatte sie schon immer an den Tod erinnert. Sie schaffte es, die Decke wegzuschieben und sich die Hände ans Gesicht zu legen.
  


  
    Eine Plastiktüte.
  


  
    Vergeblich versuchte sie, den Kunststoff zu zerreißen. Dann legte sie alles daran, mit den Fingern wenigstens Löcher in die dicke Plastikschicht zu bohren. Endlich bekam sie wieder etwas Luft. Alles in ihr schrie nach Sauerstoff, ihre Lungen verkrampften sich schmerzhaft. Sie zerrte weiter an der Tüte, 
     bis plötzlich etwas nachgab. Es gelang ihr, ein so großes Loch zu reißen, dass sie einen Lufthauch auf dem Gesicht spürte.
  


  
    Ganz ruhig. Langsamer atmen.
  


  
    Sie musste sich schrecklich konzentrieren, um in ihrem trüb vernebelten Hirn einen klaren Gedanken fassen zu können.
  


  
    Jemand hatte ihr eine Tüte über den Kopf gezogen. Alles, was sie tun musste, war, sie wieder abzuziehen. Sie griff sich an den Kopf und bekam ganz richtig dickes, raschelndes Plastik zu fassen. Mit einem Ruck zog sie die Tüte ab und schnappte in langen, keuchenden Atemzügen nach Luft.
  


  
    Die Dunkelheit um sie herum war tiefschwarz. In den ersten schwindelerregenden Sekunden bezweifelte sie, dass ihre Augen wirklich offen waren, und wollte in einer absurden Eingebung mit der Hand nachfühlen.
  


  
    »Du bist nicht tot, Nina. Atme tief ein und reiß dich zusammen.«
  


  
    Das half.
  


  
    Die Worte klangen so real in der Dunkelheit. Nina schob sich weiter hoch, bis sie aufrecht saß und den Kopf etwas drehen konnte. Eine Seite ihres Kopfes tat weh, wenn sie sich bewegte, sie fühlte sich schwer und empfindlich an. Ein feuchter Film verklebte ihre Wange und den Hals. Blut, dachte Nina leidenschaftslos und sah kurz das Bild, wie der Mann vom Bahnhof in ihrem Flur auf sie zustürmte, mit einer Pistole in der Hand. In diesem Moment hatte sie damit gerechnet, dass er sie gleich dort auf dem Dielenboden ihrer eigenen Wohnung erschlagen würde. Aber offensichtlich hatte er beschlossen, damit zu warten.
  


  
    Vorsichtig drehte sie den Kopf zur anderen Seite und bemerkte einen schmalen Streifen Licht in der Schwärze. Und auch ihre Ohren nahmen etwas wahr, ein leises, andauerndes Wimmern wie von einem gefangenen Tier.
  


  
    Mikas.
  


  
    Sie wusste sofort, dass er es war. Das Weinen klang gedämpft, wie aus einer anderen Welt. Aber wo war er?
  


  
    Nina streckte eine Hand aus und stieß gegen eine glatte, kalte Glasfläche. Ein Fenster. Sie saß im hinteren Teil eines Wagens, vielleicht einer Art Lieferwagen. Der Boden war mit kratzigem Filz ausgelegt, der sich neu anfühlte. Sie tastete sich an den Kanten entlang, bis ihre Finger ein Hundegitter oder etwas Ähnliches streiften. Ihre Augen gewöhnten sich allmählich an die Dunkelheit, und sie erahnte die Umrisse einer Tür. Der Geruch von Motorenöl und Auto setzte sich in ihrer Nase fest. Sie musste sich in einer Garage oder Werkstatt befinden, dachte sie. Der Mann war offensichtlich nicht da, aber das Geräusch von Mikas’ Weinen drang ununterbrochen durch das Hundegitter.
  


  
    Er hatte Angst.
  


  
    »Mikas!«
  


  
    Nina wartete und lauschte in die Dunkelheit. Eine Welle der Übelkeit riss sie mit, ihre Zunge fühlte sich groß und unförmig an, als sie zu sprechen versuchte.
  


  
    Sie rief noch einmal seinen Namen und rüttelte vorsichtig an dem Gitter.
  


  
    »Mikas, du musst keine Angst haben. Ich bin ganz in der Nähe.«
  


  
    Der Junge konnte sie natürlich nicht verstehen, ermahnte sie sich, aber zumindest wusste er jetzt, dass er nicht allein im Dunkeln war, und vielleicht hatte er ja ihre Stimme wiedererkannt. Einen Augenblick war es still, als säße der Junge ebenfalls da und lauschte in die Dunkelheit. Dann setzte das leise, tonlose Weinen wieder ein.
  


  
    Nina kniete sich hin und tastete den Boden des Autos ab. Sie strich mit den Händen an den Kanten entlang und bohrte prüfend ihre Finger in jede Kerbe und Vertiefung. Und plötzlich 
     war da etwas. Ein glatter, flacher Ring, unmittelbar an der Rückwand der Rückbank, diskret im Boden versenkt. Nina zog vorsichtig daran und merkte, wie Boden und Filz sich unter ihr bewegten. Sie hatte eine Art Luke im Wagenboden entdeckt. Mit einiger Anstrengung schob sie den Arm in den Hohlraum unterhalb der Luke. Zuerst ertastete sie die raue Rundung des Ersatzreifens und danach einen Behälter aus weichem Plastik, in dem etwas Hartes lag. Sie zog den Beutel heraus und öffnete ihn mit einem Anflug von Triumph. Es war das Werkzeugset.
  


  
    Falls der Typ vom Bahnhof sich ausgerechnet hatte, dass sie an einer schlampig verknoteten Plastiktüte über dem Kopf sterben würde, hatte er sich getäuscht. Und ebenso täuschte er sich, wenn er glaubte, sie würde brav an ihrem Platz bleiben.
  


  
    Nina fühlte, wie sich ein Schuss Verachtung unter ihre wachsende Wut mischte. Sie waren doch alle gleich. Geier, die auf das Fleisch der Schwächsten lauerten. Pädophile, Vergewaltiger, Zuhälter. Dieser ganze Dreckshaufen mieser Gangster. In Wirklichkeit waren sie nur kleine, arme, dumme Menschen. Nicht mehr und nicht weniger.
  


  
    Er war keine Ausnahme. Aber er würde Mikas nicht bekommen. Und sie auch nicht.
  


  
    Nina nahm einen Schraubenschlüssel aus der Werkzeugtasche und schwang ihn probehalber durch die Luft. Sie wusste nicht, wo der Kerl steckte, aber er hatte Mikas im Auto gelassen, was wohl bedeutete, dass er zurückkommen würde. Er war schließlich wegen des Jungen hinter ihr her gewesen. Offenbar brauchte er ihn für irgendetwas. Nina fürchtete, dass es zu viel Lärm machte, wenn sie die Scheibe einschlug, also legte sie den Schlüssel wieder weg und tastete nach den Ecken des Hundegitters. Die Schrauben, mit denen es festgemacht war, waren leicht zu finden, selbst in der Dunkelheit, und der 
     zweite Schraubenzieher aus dem Behälter hatte die passende Größe. Nina beugte sich vor und löste die Schrauben nacheinander, bis sie das ganze Gitter abnehmen konnte.
  


  
    »Mikas?«
  


  
    Sie hörte ihn nicht mehr.
  


  
    Sie quetschte sich über die Nackenstützen und ließ sich neben einen Kindersitz fallen. Der Junge zuckte zusammen. Als sie die Seitentür aufstieß, fiel grelles weißes Licht auf den Jungen, der sie erschrocken anblinzelte. Sie war sich nicht sicher, ob er sie wiedererkannte. Er war angeschnallt, wie man einen Dreijährigen anschnallte, wenn man mit ihm zu den Großeltern oder zur Kirmes fahren wollte. Mikas’ kurze, kraftlose Finger strichen über den strammen Gurt, und seine Lippen bewegten sich in stummem Weinen.
  


  
    Sie streckte den Arm aus und löste den Gurt mit einem leisen Klicken.
  


  
    Da fiel ein Schuss.
  


  
    

  


  
    Anne und die andere Frau lagen mit den Händen über dem Kopf auf dem Steinboden, wie die Geiseln eines Bankraubes. Jan stellte verwirrt fest, dass eine seiner Werkzeugkisten umgekippt auf dem Wohnzimmertisch lag: Kneifzangen, Kabel, Strommessgerät und Isolierband waren über die ganze Glasplatte verteilt. Erst dann begriff er, dass Annes Hände und Füße mit Klebeband am Boden festgeklebt waren. Ihr Gesicht war völlig ausdruckslos. Sie sah weder verängstigt noch wütend aus, eher … Er wusste nicht, wie er es bezeichnen sollte. »Entschieden« war zu schwach. Ihre Augen hatten die gleiche Farbe wie Schatten im Schnee.
  


  
    Die andere Frau lag in ähnlicher Haltung da, aber ihr einer Arm war eingegipst, so dass er in einem anderen Winkel am Boden befestigt war. Sie hat Ähnlichkeit mit Aleksander, dachte Jan, und gleich darauf wurde ihm schmerzlich bewusst, wer diese Frau sein musste. Er hatte keine Ahnung, was sie hier machte, aber sie konnte niemand anderes sein als die biologische Mutter seines Sohnes.
  


  
    Aus einem seiner Nasenlöcher tropfte Blut, das er unwillkürlich wegwischte. Er musste sich zusammenreißen, musste versuchen, die Situation unter Kontrolle zu bekommen, und nicht so mit sich umspringen lassen. Er drehte sich zu dem Litauer um.
  


  
    »Das ist doch nicht notwendig«, sagte er langsam und überdeutlich auf Englisch, um sicherzugehen, dass der Mann ihn verstand. »Was wollen Sie?«
  


  
    »Das, was Sie mir schulden«, sagte der Mann.
  


  
    »Gut. Und wo ist das, was Sie mir schulden?«
  


  
    Der Mann stand einen Augenblick lang reglos auf der Stelle, dann zeigte er mit der Pistole die Richtung an. »Da lang«, sagte er.
  


  
    Aleksanders litauische Mutter rief irgendetwas Unverständliches, und der Mann fuhr sie ungehalten an, worauf sie verstummte.
  


  
    Jan dachte angestrengt nach. Vielleicht war es das Geschickteste, den Mann aus dem Wohnzimmer zu locken, weg von Anne. Wenn er nur Aleksander loslassen würde. Aber das tat er nicht. Jan sah, welch panische Angst sein Sohn hatte. Seine Augen wirkten riesengroß in dem blassen Jungengesicht, und über seine Wangen zogen sich Tränenränder. Jan versuchte es mit einem Lächeln, merkte aber selbst, wie verkrampft er war.
  


  
    »Alles in Ordnung, Sander«, sagte er. »Der Mann geht gleich wieder.«
  


  
    »Shut up!«, fuhr ihn der Litauer an. »Sprechen Sie Englisch. Ich will nicht, dass Sie Dinge sagen, die ich nicht verstehe.«
  


  
    »Ich hab dem Jungen nur gesagt, dass er keine Angst zu haben braucht.«
  


  
    »Tun Sie das nie wieder.«
  


  
    »Okay, okay.« Nur nicht provozieren. Oder … nur nicht noch mehr provozieren. Die unterdrückte Aggression des Mannes war in jeder seiner Bewegungen zu spüren.
  


  
    Sie gingen durch den Flur und über die Treppe nach unten zur Hintertür. Der Mann forderte Aleksander auf, sie zu öffnen. Mit der Pistole in der Hand drückte er auf den Lichtschalter in der Garage.
  


  
    Jan sah ein fremdes Auto, in dem ein Kind saß.
  


  
    Er erkannte sofort den Jungen von dem Foto. Was hatte er hier zu suchen? Jan wollte nicht das Kind. Er wollte seine Niere.
  


  
    »Was macht er hier?«, fragte er den Litauer, während ihm allmählich ein Licht aufging. Der Litauer hatte nie vorgehabt, ihm ein für eine Transplantation vorbereitetes Organ zu liefern. Wie hätte er das auch bewerkstelligen sollen? Er hatte weder die nötigen Verbindungen zu Ärzten noch Zugang zu der notwendigen Technologie. In dem Koffer, den Karin am Bahnhof hätte abholen sollen, war nie eine Organbox gewesen, sondern ein lebendiges Kind.
  


  
    Karin.
  


  
    Kein Wunder, dass sie Panik bekommen hatte.
  


  
    »Das war nicht abgemacht«, sagte er heiser, »Sie haben nichts von einem lebenden Kind gesagt.«
  


  
    »Perfect match«, meinte der Litauer. »Der gleiche Vater, die gleiche Mutter. Now you pay.«
  


  
    »Selbstverständlich.« Mühsam unterdrückte er das Zittern in seiner Stimme. »Gehen wir wieder nach oben. Da bekommen Sie Ihr Geld.«
  


  
    Der Litauer knipste das Licht wieder aus. Der Junge im Auto hatte sich während der ganzen Zeit nicht einen Millimeter gerührt. Jan empfand Mitleid mit ihm.
  


  
    

  


  
    »Dollars«, sagte der Mann. »Nicht … das da.« Er zeigte mit der Pistole auf Jans Laptop.
  


  
    »Aber ich kann das Geld auf ein Konto überweisen, auf das nur Sie Zugriff haben«, versuchte es Jan, sah aber schnell ein, dass es nicht fruchtete. Leuchtende Ziffern auf einem Computerbildschirm waren in der Welt des Litauers kein Geld. »Aber so viel habe ich bar nicht da!«
  


  
    Der Mann kam zu ihm und stellte sich dicht vor ihn, Aleksander noch immer im Würgegriff, als wäre der Junge ein Spielzeug, das er gedankenlos mit sich herumschleppte.
  


  
    »Sie haben gesagt, Sie hätten das Geld da.«
  


  
    »Das hatte ich auch. Aber Karin hat es mitgenommen.«
  


  
    »Karin?«
  


  
    »Die Frau, die …« Er unterbrach sich, bevor er sagte: »… die Sie erschlagen haben.« Es war sicher keine gute Idee, das ausgerechnet jetzt zu erwähnen. »Die Frau in dem Ferienhaus. Sie hatte das Geld. Ich kann nichts dafür, dass Sie es nicht gefunden haben.«
  


  
    Im Augenwinkel sah er, dass Anne sich bewegte. Lieg still, dachte er, als wollte er sie telepathisch erreichen. Zieh nicht seine Aufmerksamkeit auf dich, nicht jetzt.
  


  
    Die andere Frau sagte etwas auf Litauisch. Sie wand sich und versuchte, sich zu befreien. Der Mann antwortete ihr kurz und scharf, worauf sie den Kampf aufgab. Auch sie hatte geweint, das sah er jetzt.
  


  
    »Sie wusste nicht, wo es war«, sagte der Litauer und sah Jan direkt an. »Sonst hätte sie es gesagt.« Er hob die Pistole und richtete sie auf Aleksanders Kopf. »Letzte Chance. Don’t fuck with me.«
  


  
    Jan machte den Mund auf, aber es kam kein Wort, kein Laut. Womöglich starb Aleksander, weil dieser Idiot nicht wusste, was eine Online-Überweisung war, dachte er paralysiert. Er ging ein wenig in die Knie und erwog, sich auf ihn zu stürzen, ihm die Pistole aus der Hand zu reißen oder ihn wenigstens dazu zu bringen, Aleksander loszulassen, irgendetwas, nur um dieses quälende Gefühl der Ohnmacht abzuschütteln.
  


  
    »Ich weiß, wo das Geld ist«, kam es in diesem Augenblick klar und nüchtern von Anne, in perfektem British English.
  


  
    Der Litauer wandte den Blick ab und überlegte wahrscheinlich, ob Anne die Wahrheit sagte.
  


  
    Verdammt, Anne, dachte Jan. Siehst du denn nicht, dass man diesem Mann nichts vormachen kann?
  


  
    »Das stimmt nicht«, sagte er eilig. »Sie weiß nichts.«
  


  
    Der Mann hatte bereits ein Taschenmesser aus dem Durcheinander 
     in der Werkzeugkiste gefischt, mit dem er Annes Klebestreifen durchschnitt, damit sie sich aufsetzen konnte. An den Stellen, wo das Messer die Haut geritzt hatte, lief Blut über ihr Handgelenk, aber sie schien es nicht einmal zu bemerken.
  


  
    »Show me«, befahl der Litauer.
  


  
    Anne nickte. »Ich werde es holen«, sagte sie. »Aber das dauert einen Moment.«
  


  
    Wenige Minuten später war sie wieder da, mit zwei großen gelben, gepolsterten Briefumschlägen in der Hand. Jan sah ungläubig zu, wie sie die Umschläge umdrehte und dicke Bündel grüner 1000-Dollar-Scheine auf den Boden fielen.
  


  
    Anne hatte das Geld genommen. Nicht Karin. Die Erkenntnis löste ein Rauschen in seinen Ohren aus.
  


  
    »Anne … was … warum?«
  


  
    Der Litauer starrte auf den Geldhaufen und schien sich in diesem Augenblick nicht daran zu stören, dass sie Dänisch miteinander redeten.
  


  
    »Ich habe schon vor mehr als zwei Jahren beschlossen, dich zu verlassen«, erklärte Anne. »Aber weißt du, weshalb ich nicht gegangen bin? Wegen des verfluchten Dialyseapparates im Keller. Als ich die Aktentasche auf Karins Bett entdeckt und gesehen habe, was darin lag, war plötzlich alles so klar. Geld. Bargeld. Ich hatte keine Ahnung, wozu du es brauchtest, war mir aber sicher, dass du nicht die Polizei alarmieren würdest, falls es verschwindet. Mit diesem Geld könnte ich mich auch ohne deine finanzielle Unterstützung angemessen um Aleksander kümmern.«
  


  
    »Aber …«
  


  
    »Du begreifst es noch immer nicht, oder? Wahrscheinlich denkst du, es wäre wegen deiner dreckigen kleinen Affäre mit Karin. O ja, ich hab davon gewusst. Aber darum geht es nicht. Mein Gott, das ist nicht der Grund. Du warst auf dem 
     besten Wege, Aleksander umzubringen, bist du dir eigentlich darüber im Klaren? Du wolltest ihm eine Niere spenden. Du würdest das schon alles regeln. Weil es um nichts in der Welt nach außen dringen sollte. Du warst dabei, Aleksander umzubringen, weil mein Vater auf keinen Fall erfahren sollte, dass du nicht in der Lage bist, ein Kind zu zeugen. Jetzt könnt ihr euch ja zusammentun, du und er. Mich braucht ihr doch im Grunde genommen gar nicht.«
  


  
    Jan hörte die Worte, aber sie erreichten ihn nicht wirklich. Er sah, dass der Litauer Aleksander losgelassen hatte. Der Junge schluchzte und stürzte zu Anne, die die Arme um ihn legte und ihn an sich drückte, ohne darauf zu achten, dass sie das Blut von ihrem Handgelenk in seinen blonden Haaren verschmierte.
  


  
    »Aufsammeln«, kommandierte der Litauer. »Und wieder in die Tasche packen.«
  


  
    Jan brauchte einen Moment, bis ihm klar wurde, dass der Litauer ihn meinte. Sein Körper war ihm irgendwie fremd, als hingen die Zellen nicht mehr zusammen, als befände sich alles in Auflösung. Er machte einen Schritt nach vorne, nicht in Richtung des Geldes, sondern in Richtung Anne. Er sah sehr wohl, dass der Litauer die Pistole hob, aber irgendwie hatte das alles keine Bedeutung mehr. Selbst als er das Mündungsfeuer sah und den Schlag in der Brust spürte, war das ohne Bedeutung für ihn.
  


  
    

  


  
    Der Mann fiel wie ein gefällter Baum über das Geld. Jučas drehte sich um und hob erneut die Pistole, um auf die Frau zu zielen. Aber sie war weg. Er hörte ihre raschen Schritte, wahrscheinlich auf dem Flur. Natürlich hatte sie ihren Sohn mitgenommen.
  


  
    Er warf einen Blick auf den Mann und überlegte, ob noch ein Schuss nötig wäre, aber es sah nicht danach aus. Jetzt war es wichtiger, die Frau und den Jungen zu schnappen, ehe sie Hilfe rufen konnten. Er wollte den Jungen eigentlich nicht erschießen, wusste aber, dass wohl kein Weg mehr daran vorbeiführte. Er musste aufräumen, einen Schlussstrich ziehen, damit niemand erfuhr, wer er war oder wie er aussah. Den Kleinen konnte er zu Barbara zurückbringen, sie wünschte sich ja so sehr ein Kind, aber der Große war zu alt. Er hatte Augen im Kopf und konnte erzählen, was er gesehen hatte. Jučas hatte keine Lust, eines Morgens in Krakau von der Polizei geweckt zu werden.
  


  
    Mit vier, fünf großen Schritten war er bei der Tür. Der Flur war leer und die Haustür verschlossen. Wo steckten sie? Er riss die nächste Tür auf und fand sich in einer riesigen Küche mit weißen Schranktüren und Tischplatten aus schwarzem Stein wieder. Nichts. Er ging zurück in den Flur und überlegte, ob sie vielleicht in den Keller oder die Garage geflüchtet waren. Gut, dass er als Erstes den automatischen Türöffner zerstört hatte. Auf diesem Weg konnten sie ihm nicht entkommen.
  


  
    Da hörte er plötzlich einen dumpfen Schlag aus dem Stockwerk über ihm. Gut. Jetzt wusste er, wo er suchen musste. Er ging die Treppe in die erste Etage hinauf.
  


  
    Im ersten Raum war ein Schlafzimmer, vermutlich das der Eltern. Er knipste das Licht an und schaute unterm Bett nach. Überprüfte das angrenzende Badezimmer. Nichts. Der nächste Raum sah wie das Arbeitszimmer einer Frau aus, es war mit einem hellen Holzschreibtisch und einem kleinen Sofaarrangement vor dem Fenster möbliert. Auch dieser Raum war leer.
  


  
    Die nächsten beiden Türen öffnete er schnell hintereinander. Ein Badezimmer und ein Kinderzimmer. Es nahm geraume Zeit in Anspruch, das Innere der Schränke und ein Spielhaus in Form eines Ritterschlosses zu checken, aber auch dort hatten sich die Frau und der Junge nicht versteckt. Also drückte er die Klinke zur zweitletzten Tür auf dieser Etage herunter.
  


  
    Sie war verschlossen.
  


  
    Er hob die Glock und zielte auf das Schloss. Der Schuss hallte in seinen Ohren nach, hatte aber weniger Schaden an der Tür angerichtet als erwartet. Trotz seiner vorübergehenden Taubheit hörte er einen unterdrückten Schrei, der aber nicht von der anderen Seite der Tür zu kommen schien. Eher von oben. Er feuerte einen weiteren Schuss ab, und diesmal gab die Tür etwas nach, als er sich mit der Schulter dagegenstemmte. Noch ein Schuss, und das Problem war erledigt.
  


  
    In diesem Augenblick traf ihn etwas von hinten. Etwas Schweres, Spitzes, Hartes. Ein Feuernetz legte sich über seine Nackenmuskulatur und brachte ihn ins Wanken. Als er sich umdrehte, geriet er aus dem Gleichgewicht, da traf ihn der zweite Schlag. Er konnte die Hände nicht schnell genug hochreißen, weshalb der Schuss, den er abfeuerte, nur eine Geländerstrebe zersplitterte. Erst im letzten Moment nahm er den Werkzeugkasten wahr, der auf sein Gesicht zuschnellte.
  


  
    Er lag der Länge nach auf dem Rücken und sah zu der Mutter des kleinen Jungen hoch. Ihr Blick hatte etwas Animalisches, und von ihrem Gipsarm baumelte ein Rest Klebestreifen. Sie konnte den Werkzeugkasten nur mit einer Hand halten, schwang ihn aber wie eine Handtasche. Dieses Mal krachte er gegen seinen rechten Arm, er verlor schlagartig jedes Gefühl in den Fingern und spürte die Pistole nicht mehr. Das wahnsinnige Weibsbild ließ den Werkzeugkasten fallen und bückte sich nach der Waffe.
  


  
    Sie bringt mich um, dachte er. Wenn sie die Pistole zu fassen bekommt, bringt sie mich um.
  


  
    Er rollte sich auf die Seite, bekam eine Handvoll hellbraunes Haar zu fassen und zerrte sie auf den Boden. Sie schrie nicht, kämpfte aber wie eine Besessene und rammte ihm ein Knie gegen den Brustkorb. Seine rechte Hand war noch immer nicht zu gebrauchen. Dann fühlte er einen Schlag gegen sein Bein, aber erst, als er das Krachen registrierte, wusste er, dass sie auf ihn geschossen hatte. Er hatte keine Ahnung, wie schlimm seine Verletzung war, wusste aber, dass alles möglich war, wenn er die Frau jetzt nicht unschädlich machte. Er wälzte sich auf sie und drückte sie mit seinem Gewicht zu Boden. Seine linke Hand war ungeschickter als die rechte, aber er legte sie wie eine Klammer um ihren Hinterkopf, um ihn mit einem Ruck nach hinten und zur Seite zu ziehen und ihr das Genick zu brechen.
  


  
    Er begriff nicht, wieso es nicht klappte. Er spürte nur einen Schlag gegen seinen eigenen Hals. Aus der feuchten Wärme schloss er, dass er blutete, und das wahnsinnige Pumpen seines Herzens verriet ihm, dass es viel Blut sein musste. Merkwürdig. Es war fast wie das Pumpen seines Körpers beim Training, das er so liebte.
  


  
    Aber es wurde schwächer, immer entfernter, und plötzlich sah er die Familie aus seinem Traum leibhaftig vor sich. Die 
     Mutter und den Vater, die beiden Kinder. Sie saßen um den Mittagstisch und lachten. Er wollte ihnen etwas zurufen, aber sie hörten ihn nicht. Er war draußen und konnte nicht zu ihnen.
  


  
    

  


  
    Noch ehe Nina die Tür zum hell erleuchteten Flur aufschob, wusste sie, dass das Haus riesig war. Die Kellertreppe war breit und schwang sich wie die Treppe eines pompösen Firmensitzes in einem Bogen nach oben. Geländer und Handgriff waren aus gebürstetem Edelstahl.
  


  
    Alles war weiß, sogar die Treppe, die weiter nach oben führte. Nina blieb einen Augenblick stehen und sah sich blinzelnd im grellen Licht der Decken- und Wandspots um.
  


  
    Es war seltsam still, als hätte das Haus alles Leben verschluckt und verdaute es jetzt irgendwo in seinem Inneren.
  


  
    Sie hörte, dass sich irgendwo jemand bewegte, doch die Laute, die zu ihr drangen, waren gedämpft und nicht lokalisierbar. Schritte, eine Tür, die geschlossen wurde, dann wieder leise Schritte, wie wenn jemand auf Zehenspitzen ging. Nina spürte, wie ihr das Adrenalin in jede Zelle schoss.
  


  
    Dann war alles still, bis sie plötzlich wieder etwas hörte, dieses Mal näher. Ein jammerndes Stöhnen drang durch die angelehnte Flügeltür am Ende der Halle. Nina erkannte es als die Laute eines Menschen, der starke Schmerzen hatte. Ihr Körper stellte sich augenblicklich auf eine Krisensituation ein und drängte ihre eigenen Kopfschmerzen in den Hintergrund. Verletzte. Wo und wie viele? Wie schlimm war es?
  


  
    Sie warf einen Blick auf die Uhr.
  


  
    21.37 Uhr. Später, als sie geglaubt hatte. Sie schob die Tür ganz auf und trat in ein riesiges Wohnzimmer.
  


  
    Auf dem Boden lagen zwei Personen, ein Mann und eine 
     Frau. Die Frau war mit breitem Klebeband auf den Steinfliesen am Boden festgeklebt worden, sah aber unverletzt aus, abgesehen von einem Gipsarm, der schon behandelt und damit jetzt irrelevant war. Sie war aufgewühlt, aber unverletzt. Nina ignorierte sie und konzentrierte sich stattdessen auf den Mann, der seltsam verdreht am Boden lag, als wäre er beim Schlittschuhlaufen unglücklich gestürzt. Um ihn herum und unter ihm lag eine bizarre Menge grüner Dollarscheine. Sein weißes Hemd war auf der Vorderseite von Blut getränkt.
  


  
    ABC, dachte sie. Airways, Breathing, Circulation. Rasch kniete sie neben ihm nieder, bog seinen Kopf nach hinten und sah ihm in den Mund. Kein Blut, ein gutes Zeichen. Er bewegte die Augenlider und sah sie abwesend an. Möglicherweise stand er unter Schock, er war aber ansprechbar.
  


  
    »Was ist passiert?«, fragte sie, um Kontakt zu ihm herzustellen und herauszufinden, ob er antworten konnte.
  


  
    Er sagte nichts, sondern schloss nur die Augen, wobei er allerdings eher resigniert als komatös wirkte. Jedenfalls verlor er nicht das Bewusstsein. Sein Atem ging schnell und zeugte von großen Schmerzen, war aber gleichmäßig, und auch seine Hände waren warm. Er schien keine lebensbedrohlichen Blutungen zu haben, weder innerlich noch äußerlich. Sie öffnete das blutige Hemd über seiner Brust. Etwas oberhalb des Herzens steckte eine Kugel in seiner Brust. Das Einschussloch war nicht sonderlich groß, und es gab keine Austrittswunde. Die Kugel musste also noch irgendwo in der Schulter stecken. Auch das war gut so. Austrittswunden waren immer eine fürchterliche Schweinerei. Sie zog die Wundränder etwas auseinander und sah Knochensplitter im Gewebe. Die Kugel hatte das Schlüsselbein des Mannes zerfetzt. Die scharfen Splitter steckten im Fleisch und verschlimmerten seine Schmerzen und auch die Blutung, aber die Arterien waren unverletzt, so dass er nicht in Lebensgefahr war. Der Mann 
     bewegte seinen Körper leicht hin und her, um die Schmerzen besser ertragen zu können.
  


  
    »Bleiben Sie still liegen«, sagte sie. »Es wird schlimmer, wenn Sie sich bewegen.«
  


  
    Er hatte sie offenbar gehört, denn er hielt mit der Bewegung inne, öffnete die Augen aber noch nicht.
  


  
    Nina sah sich nach etwas um, das sie als Verband benutzen konnte, aber in diesem Haus gab es weder Tischtücher noch Zierkissen oder Kuscheldecken auf dem Sofa. Am Ende zog sie ihre Bluse aus und verwendete sie als Behelfskompresse. Es gab nichts, womit sie ihn zudecken konnte, um den Temperaturverlust auszugleichen, den sein Körper durch den Schock erlitt. Sie suchte nach einer Nackenstütze, fand aber nichts außer den Geldbündeln, die sie ihm schließlich unter den Hals schob.
  


  
    Dann wandte sie ihre Aufmerksamkeit der jungen Frau zu, die fieberhaft gegen die breiten Klebestreifen ankämpfte, mit denen sie gefesselt war. Ihre glatten braunen Haare klebten ihr an der verschwitzten Stirn, und man konnte sehen, dass sie geweint hatte. Sie kam Nina irgendwie bekannt vor, sie wusste aber nicht, woher.
  


  
    Während Nina dem Mann erste Hilfe geleistet hatte, hatte sie die Rufe der Frau verdrängt, die irgendwann resigniert verstummt waren. Jetzt sah sie Nina mit tränennassen Augen an.
  


  
    »Please, help me!«, sagte sie dann.
  


  
    Nina erblickte in dem Wirrwarr aus Werkzeugen, Kabeln und allerlei Kleinkram auf dem Sofatisch ein Messer. Sie nahm es und durchtrennte damit das Klebeband an den Händen und Füßen der Frau. Sie sprang mit einer Geschwindigkeit auf, die man der kleinen, etwas rundlichen Frau niemals zugetraut hätte, schnappte sich den Werkzeugkoffer und hastete aus dem Raum.
  


  
    In dem Moment waren oben Schüsse zu hören. Zwei 
     Schüsse, kurz hintereinander. Zum ersten Mal begann Nina zu zweifeln und warf einen Blick auf den verletzten Mann.
  


  
    Sie wusste nicht. wie stabil sein Zustand wirklich war, aber im Moment konnte sie nicht mehr für ihn tun. Sie fuhr sich mit beiden Händen übers Gesicht. Ihre Finger zitterten leicht, und als sie noch einmal einen Blick auf ihre Uhr warf, wurde ihr plötzlich bewusst, wer die Frau war, obwohl sie sie niemals zuvor gesehen hatte.
  


  
    Es war 21.39 Uhr. Nina warf einen letzten Blick auf den Verletzten und lief Mikas’ Mutter nach.
  


  
    

  


  
    Es gelang Sigita nicht, sich zu befreien. Das Gewicht des Mannes presste sie zu Boden, und eine seiner Hände hielt ihre Haare umklammert. Er war so schwer. Einen kurzen Moment lang erinnerte die Stellung sie bizarrerweise an Darius, an Sex mit ihm, nur dass das Lachen und die Küsse und der atemberaubende Höhepunkt fehlten. Die Pistole war ihr aus der Hand geglitten, und sie wusste nicht, wo sie lag. Der massive Körper auf ihr erschwerte ihr das Atmen mehr und mehr. Voller Angst dachte sie an die Menschen, die auf diese Weise in Nachtclubs oder Fußballstadien umgekommen waren. Konnte man wirklich vom Gewicht eines einzelnen Menschen erdrückt werden? Es fühlte sich so an.
  


  
    Wo war die verzweifelte Kraft, die sie noch vor einem Augenblick beflügelt hatte und mit der sie ihm die Werkzeugkiste mit voller Wucht an den Kopf gedonnert hatte? Dieser Mann hatte ihr Mikas weggenommen. Und obgleich sie ihn unten im Wohnzimmer angefleht und angebettelt hatte, wieder und wieder, hatte er ihr nicht verraten, wo ihr Sohn war. Nicht einmal, als er kurz darauf mit dem Dänen zurückkam und sie wusste, dass Mikas ganz in der Nähe sein musste. Er fauchte sie an und forderte sie auf, endlich den Mund zu halten, wenn ihr das Leben ihres Sohnes etwas wert sei. Danach wagte sie nicht mehr zu fragen.
  


  
    Bilder aus den Alpträumen, die sie in den letzten Tagen auf Distanz zu halten versucht hatte, flimmerten ihr durch den Kopf. Sie sah Mikas in einer Kiste liegen oder in einem Kofferraum, 
     in dem die Luft immer knapper wurde. Oder noch schlimmer, im Kühlcontainer eines Lastwagens, kalt und blau und ausgeweidet wie ein Tier. Woher wollte sie denn wissen, ob er noch am Leben war? Sie hatte nur das Wort dieses Mannes, und dem war nicht zu trauen. Sie wollten nur seine Niere. Der Rest war ihnen egal. Seine dunkelblauen Augen, sein glucksendes Lachen, der Eifer in seinem Gesicht, wenn die Worte so aus seinem Mund sprudelten, dass selbst sie ihn nicht mehr verstand.
  


  
    Der Mann bewegte sich nicht. War er tot? Sigita begann wieder zu kämpfen, obgleich sie kaum mehr Luft bekam.
  


  
    Da rollte plötzlich der schwere Körper zur Seite, und jemand half ihr, sich aufzusetzen. Keuchend und bebend holte sie Luft und sah zu, wie die magere Frau, die ihr erneut zu Hilfe gekommen war, neben dem zuckenden Körper des Mannes niederkniete. Sie hatte kein Oberteil an, bloß einen weißen BH, und es sah aus, als hätte ihr jemand rote Farbe auf den Oberkörper gespritzt. Nein, keine Farbe. Blut. Auch an der Wand war Blut, ein langer roter Spritzer, wie aus einer Spraydose. Die Frau presste ihre Hände auf den Hals des Mannes, aber trotzdem spritzte in regelmäßigen Stößen Blut zwischen ihren Fingern hervor. Der Hals des Mannes war auf der ganzen Seite aufgerissen, und Sigita wurde bewusst, dass sie das getan haben musste. Sie hatte aufs Geratewohl geschossen und zweimal den Rückstoß der Pistole gespürt, ohne zu wissen, ob oder wo sie ihn getroffen hatte. Jetzt sah sie, dass ihm eine Kugel ins Bein und die andere in den Hals gedrungen war. Wenn er starb, war sie es, die ihn getötet hatte.
  


  
    »Mikas?«, fragte sie atemlos.
  


  
    »Er ist okay«, sagte die dunkelhaarige Frau, ohne aufzublicken, aber Sigita bekam nicht genug Luft, um zu fragen, was sie unter »okay« verstehen sollte. Wo war er? Hatte er Angst? War ihm etwas zugestoßen?
  


  
    Die kaputte Tür wurde langsam aufgeschoben, und Anne Marquarts Kopf kam zum Vorschein. Es sah fast komisch aus.
  


  
    »Gibt es noch mehr Verletzte?«, fragte die dunkelhaarige Frau scharf.
  


  
    »Nein«, antwortete Frau Marquart und starrte auf das viele Blut und den mächtigen, am Boden liegenden Körper. »Keiner … von uns.«
  


  
    Die dunkelhaarige Frau beugte sich noch tiefer über den Mann, der Mikas entführt hatte, und sagte etwas, das Sigita aber nicht verstand. Er antwortete nicht. Kurz darauf stieß er einen leisen, langgezogenen Seufzer aus. Das Blut spritzte jetzt nicht mehr so stark aus der Wunde.
  


  
    Sigita stand langsam auf. Erst jetzt bemerkte sie, dass auch ihre eigenen Haare, ihr Hals und ihre Bluse voller Blut waren. Voll von seinem Blut. Ihre Haut kribbelte. Irgendwie war es schlimmer, als wenn es ihr eigenes Blut gewesen wäre. Schmutziger. Sie hörte Anne Marquart etwas auf Dänisch sagen, vielleicht zu Aleksander, der sich noch immer irgendwo hinter der demolierten Tür befand und hoffentlich nichts von alldem sah.
  


  
    »Können wir irgendetwas tun?«, fragte Sigita schließlich. Die Frau antwortete nicht gleich. Sie beugte sich noch immer über den Mann und presste ihm die Hände auf den Hals. Sigita konnte ihre Rückenwirbel zählen und sah, dass ihre Schultern vor Anstrengung zitterten.
  


  
    Kurz darauf sackten ihre Schultern nach unten, und sie richtete sich auf.
  


  
    »Er ist tot«, sagte sie.
  


  
    Sigita starrte auf den großen, schweren Körper.
  


  
    »Ich habe ihn erschossen«, flüsterte sie. Ohne genau sagen zu können, was sie dabei fühlte. Plötzlich kam ihr der Schwur in den Sinn, sollte jemand Mikas etwas antun. Wenn ihr meinem Jungen etwas antut, bringe ich euch um. Musste man so 
     eine Tat erst in Gedanken durchspielen, um sie begehen zu können? Oder wurde ein Ereignis erst dadurch wirklich, dass man es in Gedanken durchspielte? Sie hatte es sich vorgestellt und es tatsächlich getan. Nur dass sie jetzt weit entfernt von der Ruhe war, die sie damals gespürt hatte.
  


  
    »Sie irren sich«, sagte Anne Marquart leise und bückte sich, um die Pistole aufzuheben. »Ich war es, die ihn umgebracht hat.«
  


  
    Sigita sah sie verblüfft an. Wie meinte sie das?
  


  
    Anne wirkte ganz ruhig, als sie sorgsam die Waffe abwischte.
  


  
    »Achtung«, sagte sie und feuerte einen wohlüberlegten Schuss auf den Türrahmen ab.
  


  
    »Das ist sicher die beste Lösung«, sagte die Dunkelhaarige nachdenklich. »Die Polizei wird Ihrer Aussage ganz sicher glauben.«
  


  
    Endlich verstand Sigita. Sie war eine Fremde hier, eine Ausländerin ohne Glaubwürdigkeit, Geld oder Verbindungen. Sie erinnerte sich daran, wie lange es gedauert hatte, bis Gužas ihr geglaubt hatte, und der war sogar ein Landsmann.
  


  
    »Ich musste es tun«, erklärte Anne mit einem Blick auf den am Boden liegenden Mann. »Es war Notwehr.«
  


  
    Sigita musste schlucken. Dann nickte auch sie.
  


  
    »Selbstverständlich«, sagte sie. »Sie mussten Ihr Kind verteidigen.«
  


  
    In diesem Moment, als sie sich ansahen, geschah etwas. Plötzlich war da eine stumme Übereinkunft. Kein Handel, eher eine Art … Pakt.
  


  
    »Nicht Mikas’«, sagte Sigita. »Aber meine. Er kann meine bekommen. Wenn sie passt.«
  


  
    »Sie sollten jetzt lieber gehen«, meinte Anne. »Aber ich hoffe, dass Sie bald wiederkommen.«
  


  
    »Das werde ich«, sagte Sigita.
  


  
    Plötzlich lächelte die dunkelhaarige Frau, kurz und intensiv, wobei ihre dunkelgrauen Augen auflebten und der Ernst einen Moment verschwand.
  


  
    »Er ist in der Garage«, sagte sie. »In dem grauen Auto.«
  


  
    

  


  
    Mikas stand in der Tür, die dunkle Garage hinter sich. Er stützte sich mit einer Hand am Türrahmen ab, als hätte er gerade erst laufen gelernt. Als er sie erblickte, huschte ein Ausdruck über sein Gesicht, der weder Freude noch Angst war, wohl eher eine Mischung aus beidem. Sie konnte ihn nicht auf den Arm nehmen, das ging mit dem Gips nicht. Aber sie kniete sich neben ihn und drückte ihn mit ihrem gesunden Arm fest an sich. Sein kleiner Körper war warm und roch nach Angst und Urin, aber er klammerte sich an sie wie ein kleiner Affe und bohrte sein Gesicht in ihre Halsbeuge.
  


  
    »Mein kleiner Schatz«, murmelte sie. »Mein kleiner Schatz!«
  


  
    Sie wusste nur zu gut, dass eine schwere Zeit mit schlimmen Träumen auf sie zukam. Aber als sie jetzt dasaß und Mikas’ warmen Atem auf ihrer Haut spürte, wusste sie, dass irgendetwas, vielleicht das Schicksal, das Leben oder Gott persönlich, ihr vergeben hatte, was sie getan hatte.
  


  
    

  


  
    Es blieb ihnen nicht viel Zeit, dachte Nina. Bald würde es losgehen: Polizei, Rettungswagen, all das, was im Kielwasser von Unglücken und Todesfällen eben folgte. Vermutlich hatten sie gerade noch die wenigen Minuten, die ein Einsatzfahrzeug von Kalundborg hierher brauchte.
  


  
    Anne Marquart hatte vom Handy ihres Sohnes aus Hilfe gerufen und danach Mikas und seiner Mutter ihren blauen Kombi geliehen. Es war besser, wenn sie nicht im Haus waren, wenn die Beamten kamen, meinte sie. Jan Marquart lag noch immer auf dem Wohnzimmerboden, jetzt aber mit einem Kissen unter dem Kopf und gut zugedeckt. Nina hatte ihn verbunden und so weit stabilisiert, wie ihr das mit den zur Verfügung stehenden einfachen Mitteln möglich war.
  


  
    Anne Marquart sah aus, als könnte der leiseste Windstoß sie umwerfen, trotzdem steckte unter der Pastellfassade eine unvermutete Stärke. Dass ein Toter in einer Blutlache in ihrem Treppenhaus lag, schien sie nicht zu erschüttern, und ebenso unverrückbar hielt sie an ihrem Vorsatz fest, die Verantwortung für seinen Tod zu übernehmen. Gemeinsam mit Nina hatte sie den Toten aus Rücksicht auf Aleksander mit einem Betttuch abgedeckt und dann Nina eine cremefarbene Bluse als Ersatz für die angeboten, mit der sie die Schusswunde ihres Mannes verbunden hatte. Im Hemdkragen stand Armani, wie Nina bemerkte, ehe sie schuldbewusst ihre notdürftig gewaschenen Arme in die teuren Ärmel steckte.
  


  
    Anne führte sie ums Haus herum bis zu einer Tür im Anbau. 
    


  
    »Hier ist es«, sagte Anne und tippte einen Code ein. »Oben im ersten Stock. Gehen Sie einfach hinein. Ich werde mich solange um Jan kümmern.«
  


  
    Nina nickte. Karins Tür war mit gelbem Polizeitape versiegelt, aber Nina öffnete sie trotzdem und duckte sich unter dem Absperrband hindurch. Das Licht im Flur schaltete sich automatisch ein, als sie eintrat, irgendwo musste ein Bewegungsmelder sein. Sie fand den Schalter und machte auch das Licht im Wohnzimmer an.
  


  
    Hier also hatte Karin gewohnt. Ihre Mäntel hingen im Flur, auf dem Boden standen ihre Schuhe, und in der Luft hing noch schwach der Duft ihres Parfüms. Ihre ganz spezielle Mischung aus Unordnung und Pedanterie. Bücher- und Zeitschriftenstapel durften in den Himmel wachsen - das war für Karin keine Unordnung. Dabei wusste Nina genau, wie anders es im Schlafzimmer aussah. Dort war selbst die Schmutzwäsche ordentlich zusammengefaltet.
  


  
    Sie erkannte Karins alten Schaukelstuhl, ein Erbstück, das sie seit der Studienzeit begleitet hatte. Ansonsten hatte sich ihr Stil im Einklang mit ihrem Kontostand geändert. Conran und Eames statt Ikea. Eine noble italienische Espressomaschine in der kleinen, offenen Küche. Echte, moderne Kunst an den Wänden.
  


  
    Auf dem Schreibtisch stand ein schicker kleiner Drucker, aber kein Computer. Den hatte die Polizei vermutlich ebenso beschlagnahmt wie die Papierstapel, die ganz offensichtlich fehlten. Eine Schublade stand noch immer einen Spaltbreit auf.
  


  
    Nina setzte sich in den Schaukelstuhl. Sie war nicht hier, um herumzuschnüffeln, sondern um Abschied zu nehmen.
  


  
    Nina hatte viel über Karins Angst nachgedacht. Die letzten Stunden ihres Lebens war sie völlig verängstigt gewesen, schon bevor der Litauer sie gefunden hatte. Hatte Jan ihr solche 
     Angst gemacht? Er hatte auf Nina nicht gerade furchterregend gewirkt, aber sie hatte ihn auch erst kennengelernt, nachdem ihm das Projektil einer 9-Millimeter-Pistole das Schlüsselbein zerfetzt hatte und er unter Schock in seinem eigenen Blut lag.
  


  
    Karin kannte ihn besser. Gut genug, um eine solche Heidenangst vor ihm zu haben, weil sie sich seinem Befehl widersetzt hatte. Dabei hatte sie die Dollarbündel gar nicht genommen, die lagen noch immer auf dem Boden neben Jan Marquart. Vor was also hatte sich Karin gefürchtet? Was, glaubte sie, würde er mit ihr anstellen? Warum hatte sie die Wohnung Hals über Kopf verlassen und sich in dem kleinen Ferienhaus versteckt?
  


  
    Sie hatte Angst vor Menschen, die Kinder in Koffer stecken, dachte Nina plötzlich, und vor denen, die sie dafür bezahlen. Sie glaubte, ich könnte Mikas retten. Und das habe ich in gewisser Weise wohl auch getan. Nur Karin hat niemand gerettet.
  


  
    In der Ferne war das Heulen der Sirenen zu hören. Die Zeit war fast um. Sie stand auf, um das Licht zu löschen und die Wohnung zu verlassen, doch als sie die Hand nach dem Schalter ausstreckte, fiel ihr Blick auf die Postkarten, Zettel und Fotografien, die Karin an die Kühlschranktür geheftet hatte.
  


  
    Überrascht stellte sie fest, dass es eine richtige kleine Nina-Ecke gab. Oben rechts hing ein Bild von ihr und Karin, ein uraltes Foto von einem Konzert in Stakladen. Damals vor 100 Jahren, als sie gerade mit der Krankenschwesternausbildung begonnen hatten. Karin hatte die Haare wie in den 8oern hochgesteckt, trug einen Lidstrich wie Kleopatra und Ohrringe, die ihr fast bis auf die Schultern reichten. Sie lachte ausgelassen in die Kamera. Nina trug natürlich Schwarz, lächelte aber ausnahmsweise auch in die Kamera, wenn auch nicht so breit wie Karin.
  


  
    Dieses Foto hat sie 17 Jahre lang aufgehoben, dachte Nina. An wie vielen Kühlschranktüren es inzwischen wohl gehangen hat? Unter diesem Foto hing ein Hochzeitsfoto von Nina, ein Schnappschuss vor dem Brunnen am Rathaus von Århus. Nina erinnerte sich nicht mehr, wer auf die Super-Idee gekommen war, aber Morten und sie sahen absurd jung aus und blickten sich mit einem Ernst an, dass man meinen konnte, sie hätten bereits dunkle Vorahnungen gehabt. Ninas Kleid konnte nicht ganz verbergen, dass sie im vierten Monat mit Ida schwanger war.
  


  
    Weiter unten hingen Geburtsbilder von Ida und Anton. Diese Karten mit den Fotos der schrumpeligen, roten Neugeborenen und einem winzigen schwarzen Fingerabdruck, die sie verschickt hatten.
  


  
    Hier hängt mein Leben, dachte Nina, schon seit Jahren, zwischen Fotos von Nichten und Neffen, zwischen Zahnarztterminen und Ferienpostkarten. Hier, wo sie es jeden Tag sehen konnte, wenn sie wollte.
  


  
    Eine klebrige, dunkle Mischung aus Sehnsucht, Trauer, Selbsthass und Schuldgefühlen rührte sich in ihr. Es würde lange dauern, diese Empfindungen zu sortieren, länger, als sie jetzt Zeit hatte. Sie schaltete das Licht aus, schloss die Tür und hörte das elektronische Schloss einrasten. Während die Sirenen sich näherten, setzte sie sich auf die Treppe und wartete. Sie sollte nach unten zu Jan Marquart gehen, aber im Moment ertrug sie die Vorstellung nicht, ihn zu sehen. Durch seine Hände war Karin zwar nicht zu Tode gekommen, aber er hatte den Mann bezahlt, der es getan hatte. Karins Angst war nur zu berechtigt gewesen.
  


  
    

  


  
    Ihr Kopf tat unglaublich weh, und sie wusste, dass sie sich stationär behandeln lassen sollte, aber sie konnte einfach nicht. Sie wollte nur noch nach Hause. So schnell wie möglich, wenn 
     man sie denn ließ. Sie hatte ihre Hände und Arme gründlich gewaschen, spürte aber noch immer das Blut des Litauers zwischen den Fingern kleben, und auch unter den Nägeln war es deutlich zu erkennen.
  


  
    Sie hatte keine Angst gehabt. Jedenfalls nicht vor ihm.
  


  
    Der Mann hatte in einer Blutlache am Boden gelegen, die unter seinem Kopf immer größer wurde. Er hatte sich nicht bewegt, aber der große Körper hatte leicht gezittert, als fröre er, und so, wie er dort am Boden gelegen hatte, hatte sie eigentlich nur Mitleid mit ihm empfinden können. Oder Erbarmen, dachte Nina, denn er hatte wirklich erbärmlich ausgesehen.
  


  
    Als sie ihn von der Frau gewälzt hatte, sah sie den Blutstrom, der in rhythmischen Strahlen aus seinem Hals spritzte. Sie hatte gewusst, dass er sterben würde. Trotzdem war sie instinktiv neben ihm niedergekniet und hatte zwei Finger in die klaffende Halswunde gepresst. Doch das Loch in der zähen, gummiartigen Schlagader, die sie unter ihren Fingerspitzen gespürt hatte, war viel zu groß und uneben gewesen, um die Blutung zu stoppen.
  


  
    Der Mann hatte sie angesehen, aber sein Blick war bereits abwesend und weit entfernt. Als hätte ihm jemand eine Gardine vor die Augen gezogen. Diesen Blick kannte sie. Natürlich. Sie war Krankenschwester und hatte schon viele Menschen sterben sehen.
  


  
    Trotzdem war es in diesem Fall anders.
  


  
    Der Geruch des warmen Blutes und der klebrig rote Strom, der über ihren Arm rann, raubten ihr fast die Besinnung. (Vergiss die Zeit nicht, Nina, halt dich wach. Du darfst nicht wieder die Zeit vergessen.)
  


  
    Sie schüttelte leicht den Kopf und versuchte noch einmal, den Blick des Mannes einzufangen. Es gab etwas, das sie wissen musste. Sie musste wissen, ob sie das Richtige getan hatte.
  


  
    »Did you kill her?«
  


  
    Der Mann flackerte mit den Augenlidern, und sein Atem ging langsam und rasselnd. Wahrscheinlich war auch seine Luftröhre verletzt. Er sah sie nicht an, aber sie wusste, dass er sie gehört hatte.
  


  
    »Karin. The woman in the summerhouse. Did you kill her?«
  


  
    Seine Lippen öffneten sich, doch es war nur ein Zischen zu hören. Seine Augen waren matt geworden, wie trockene, dunkle Steine auf einem Strand. Er hatte ihr nicht geantwortet. Und trotzdem war sie sich ihrer Sache plötzlich vollkommen sicher.
  


  
    Jetzt kann ich ihn sterben lassen, dachte sie und blickte auf ihre Hände. Das Blut spritzte noch immer an ihre Unterarme und über den hellen Parkettboden. Ich kann loslassen und ihn sterben lassen. Er hat Karin getötet, er hat ein Kind entführt, er hat es nicht besser verdient.
  


  
    Aber sie tat es nicht.
  


  
    Nina drückte die Fingerspitzen noch etwas weiter in die Wunde. Vielleicht gab es noch eine bessere Stelle, um die Ader abzudrücken, vielleicht musste sie einfach fester pressen. Sie nahm jetzt beide Hände.
  


  
    Der Strom des Blutes nahm ab, aber nicht, weil sie eine bessere Stelle gefunden hatte, sondern weil der Mann bald verblutet war. Da hob sich mit einem Mal sein Brustkorb und fiel gleich darauf mit einem langgezogenen Seufzer zusammen. Alles war still.
  


  
    Nina blieb noch einen Augenblick mit den Fingern an seinem Hals sitzen und spürte die bekannte stechende Trauer in ihrer Brust. Aber nur kurz.
  


  
    Er wäre nicht zu retten gewesen, dachte sie, egal, was sie getan hätte, und mit dieser Erkenntnis löste sich irgendwo tief in ihr ein Knoten.
  


  
    (Sein Tod war nicht zu verhindern gewesen, egal, was sie getan hätte.)
  


  
    

  


  
    Nina verabschiedete sich noch unten auf der Straße von der Polizistin, die sie nach Hause gefahren hatte. Sie war müde und zermürbt, und der Gedanke an einen fremden Menschen in ihrem Zuhause war ihr zuwider. Sie könnte es jetzt nicht ertragen. War zu nichts mehr in der Lage.
  


  
    Sie wusste, dass Morten sie erwartete. So viel hatte sie von der Frau in Uniform erfahren. Natürlich hatten sie ihn sofort informiert, und er war »glücklich zu hören, dass sie in Sicherheit war«, wie die Polizistin sagte.
  


  
    Nina dachte über diese Worte nach, als sie die erste Treppenstufe nahm. Sie zweifelte nicht daran, dass Morten erleichtert war, aber »glücklich« war ein großes Wort für Morten und ihre momentane Beziehung. Sie vermutete, dass er alles andere als glücklich war, und der Ausdruck in seinem Gesicht bestätigte augenblicklich ihre schlimmsten Ahnungen.
  


  
    Er musste ihre Ankunft vom Fenster aus beobachtet haben, da die Wohnungstür sperrangelweit offen stand und Morten sie mit verschränkten Armen auf dem Treppenabsatz empfing. Es sah fast so aus, als wollte er ihr mit seinem Körper den Zugang zu ihrer gemeinsamen Wohnung verwehren. Nina wurde automatisch langsamer und blieb auf der vorletzten Stufe stehen.
  


  
    »Da bist du also.«
  


  
    Mortens Stimme war tonlos, fast flüsternd.
  


  
    Nicht zornig, nicht verzweifelt. Da war etwas anderes, das 
     sie nicht richtig benennen konnte, und unter dem Blick, mit dem er sie bedachte, zog sie unwillkürlich den Kopf ein. Dann nahm sie all ihren Mut zusammen und machte den letzten Schritt auf den Absatz.
  


  
    Sie stand nun so nah vor ihm, dass sie ihn beinahe berührte, und musste heftig gegen den Drang ankämpfen, ihr Gesicht in seine Halsbeuge an die kleine Mulde über dem Schlüsselbein zu legen.
  


  
    »Darf ich reinkommen?«
  


  
    Sie versuchte, ihre Stimme fest und selbstbewusst klingen zu lassen, aber ihr Hals schnürte sich unerbittlich zu einem wunden, schmerzhaften Knoten zusammen. Das erste klare Anzeichen für die Tränen, die irgendwann kommen würden, dabei wollte doch sie diejenige sein, die Morten tröstete. Sie hob den Kopf, um seinen Blick einzufangen, und sah, wie ein schwarzer Schatten über sein Gesicht zog. Sein Brustkorb hob sich mit einem tiefen Schluchzer, ehe er beide Hände um ihren Kopf und das kurze, zerwühlte Haar legte und sie fest an sich drückte.
  


  
    Hilflosigkeit.
  


  
    Das war es, was sie in seiner Stimme gehört hatte. Die totale Ohnmacht, die er immer dann fühlte, wenn etwas sie packte und ihm wegnahm.
  


  
    »So etwas«, sagte er und hielt sie so fest, dass es wehtat, »so etwas darfst du nie wieder tun.«
  

  
  
  


  
    SEPTEMBER
  

  

  
    Das Mehl war in der ganzen Küche verteilt. Es klebte auf dem Küchentisch, auf dem Boden, am Wasserhahn und in Form von mehligen Fußspuren auf dem Boden in der Diele.
  


  
    »Was macht ihr denn da?«, fragte Morten und stellte die Tasche mit seinem Laptop ab.
  


  
    »Pasta!«, antwortete Anton hingerissen und hielt einen gelbweißen, mehligen Streifen in die Luft. »Guck mal!«
  


  
    Himmel hilf, dachte er. Nina hatte offenbar einen ihrer periodischen Häuslichkeitsanfälle. Dann konnte sie sich nicht damit zufriedengeben, einen »normalen Kuchen« aus einer Fertigbackmischung zu machen. Mit Schrecken erinnerte er sich noch an das halbe Bio-Kalb, das eines Tages auf ihrem Küchentisch gelegen hatte. Die Wohnung hatte den ganzen Tag wie eine Schlachthalle ausgesehen, während Nina zerlegte, zerschnitt, eintütete und einfror - oder es zumindest versuchte. Es endete damit, dass sie etwas mehr als die Hälfte an seine Schwester in Greve weiterverkauften, die eine größere Gefriertruhe hatte.
  


  
    Jetzt stand Nina mit hektisch geröteten Wangen in der Küche und produzierte Ravioli mit einer Maschine, von der er nicht einmal wusste, dass sie sie besaßen.
  


  
    »Super«, sagte er geistesabwesend zu Anton.
  


  
    »Hey«, sagte Nina. »Was haben sie gesagt?«
  


  
    »Esben fährt diesmal raus. Im Gegenzug musste ich ihm versprechen, die nächste Tour zu übernehmen, am 23. voraussichtlich.«
  


  
    Der normale Dienstplan sah vor, dass Morten alle sechs Wochen für 14 Tage auf die Bohrinsel fuhr, aber dieses Mal hatte er um Aufschub gebeten. Am liebsten hätte er mit der Familie Urlaub gemacht. Er hatte sich sogar bereits eine Woche freigenommen. Doch Nina wollte nicht.
  


  
    »Was ich jetzt brauche, ist eine große Dosis Alltag«, hatte sie gesagt.
  


  
    Immerhin hatte er sie überreden können, mit ihm zu Magnus zu fahren, damit er ihr die Platzwunde am Haaransatz nähen, ihren übel zugerichteten Schädel abtasten und sie zu detaillierteren Untersuchungen ins Krankenhaus überweisen konnte.
  


  
    »Du hast dir auf alle Fälle eine Gehirnerschütterung eingefangen«, sagte Magnus, als er ihr in die Augen leuchtete. »Und wie du selbst ganz genau weißt, müssen wir sichergehen, dass nichts Schlimmeres passiert ist. Verdammt noch mal, was hast du dir dabei gedacht?« Er sah Morten an. »Wenn noch mal so etwas passiert, musst du dafür sorgen, dass sie nicht einschläft. Im Schlaf kann man schnell in ein lebensbedrohliches Koma hinübergleiten, ohne dass es irgendjemand mitbekommt.«
  


  
    Morten nickte mit trockenem Mund. Und obgleich die Krankenhausärzte später den Verdacht auf einen Schädelbasisbruch und andere schwerwiegende Verletzungen ausschlossen, hatten sich Magnus’ Worte in ihm festgefressen. Es verging eine Woche, ehe er wieder entspannt neben Nina liegen und schlafen konnte. Fast wie damals, als die Kinder noch klein waren und er zwischendurch immer wieder in ihr Zimmer geschlichen war, um sich zu vergewissern, dass sie noch atmeten.
  


  
    Nicht ganz zwei Wochen später ging sie wieder zur Arbeit. Und er hatte den starken Verdacht, dass die Operation Ravioli in hohem Maße als Beweis gedacht war, dass sie es schaffte, 
     Arbeit und Familie zu bewältigen. Und trotzdem noch Energie übrig zu haben. Dass sie wieder da war.
  


  
    Er hätte ihr so gerne gesagt, dass das nicht nötig war. Dass sie seinetwegen gerne schlecht gelaunt und müde sein und sich für die einfachere Lösung entscheiden durfte. Wenn sie etwas beweisen wollte, dann jedenfalls nicht mit der großen Pasta-Meisterschaft.
  


  
    Er sah sie zu lange an. Ließ sich wie so oft fangen von der Lebendigkeit und der Intensität ihres Blickes. Er hatte einmal ein Stück Dolerit gefunden, dessen sturmgraue Farbe ihn derart an Ninas Augen erinnert hatte, dass er den Stein von Grönland bis nach Hause geschleppt hatte.
  


  
    »Stimmt was nicht?«, fragte sie.
  


  
    »Nein.«
  


  
    Sie streckte die Hände zur Seite, um sein Bürohemd nicht mit Mehl zu verschmieren, und gab ihm einen Kuss.
  


  
    »Wir machen drei Sorten«, sagte sie. »Spinat-Ricotta, Schinken-Emmentaler und Pilz-Trüffel. Klingt das gut?«
  


  
    »Ja«, sagte er.
  


  
    

  


  
    Morten lag noch lange wach, nachdem Nina eingeschlafen war. Sie wachte davon auf, dass er sich neben ihr auf die Matratze kniete. Sie streckte den Arm aus und zog ihn über sich. Er ließ sich fallen. Küsste sie heftig und ungestüm, schob die Finger sanft zwischen ihre Lippen, fuhr mit ihnen über ihren Hals, ihre Brüste, ihre Arme und Handgelenke. Seine Finger verschränkten sich mit ihren, als er sie mit seinem ganzen Gewicht auf die Matratze drückte.
  


  
    Seine Augen waren im Dunkeln kaum zu erkennen, aber Nina sah das Funkeln im schwachen Schein der Straßenlaterne vor dem Fenster, und sie spürte einen Schleier aus Sorge oder Melancholie zwischen ihnen. Vielleicht war der schon immer da gewesen, aber es war ihr vorher nicht aufgefallen.
  


  
    Nina drehte den Kopf zur Seite und schaute auf die blinkende Zahl auf dem Display des Radioweckers.
  


  
    »Nein«, widersprach Morten heiser. »Nicht jetzt.«
  


  
    Er streckte einen Arm aus und legte den Wecker so hin, dass die Zahlen nicht mehr zu sehen waren. Dann legte er die Hände um ihren Kopf und drehte ihr Gesicht zu sich, während er langsam und bestimmt ihr eines Bein zur Seite schob.
  


  
    Sie gab nach. Sie ließ sich fallen, in ihn, in das Reich der Gefühle, in die Wärme, wo die Zeit keine Bedeutung hatte.
  


  
    

  


  
    Sie war die ganze Strecke bis nach Hause gerannt. Konnte die Panik nicht unterdrücken, obgleich sie wusste, dass sie hysterisch war. Natürlich würde er am Küchentisch sitzen wie immer, 
     vor sich ein Brot mit Ei und ein Pils, während der Kaffee durch die Maschine lief. Manchmal ging ihr Vater nach Hause, obwohl der Schultag noch nicht zu Ende war. Das kam nicht oft vor, höchstens drei-, viermal im Jahr. Und in der Regel war er schon am nächsten Tag wieder in der Schule. In der Regel. Aber manchmal vergingen auch drei oder vier Wochen, und das war »nicht so gut«. So formulierte es ihre Mutter, wenn sie gefragt wurde. »Nein, Finn geht es momentan nicht so gut.« Dann hakten die Leute nicht weiter nach, jedenfalls die, die ihn kannten.
  


  
    

  


  
    Eierbrot mit Kresse, dachte sie. Er sitzt am Küchentisch und hat sich gerade einen Büschel Kresse von dem unförmigen Kresseigel abgeschnitten, den Martin im Kindergarten gebastelt hat. Und er trinkt ein Pils, weil er seine Tabletten genommen hat.
  


  
    Sie schaute auf ihre Armbanduhr. 20 nach elf. Wenn sie ihn in der Küche sitzen sah, brauchte sie nicht einmal reinzugehen. Ein Blick durchs Fenster und dann schnell zurück zur Schule, damit sie nicht zu spät zur nächsten Stunde kam.
  


  
    

  


  
    Aber er saß nicht am Küchentisch, so dass sie ins Haus gehen musste.
  


  
    Sein dunkelgrüner Lodenmantel hing am Haken in der Diele. Seine Schuhe standen ordentlich nebeneinander im Schuhregal, daneben die Schultasche. Sie öffnete vorsichtig die Tür zum Schlafzimmer, aber da war er auch nicht. Da sah sie, dass die Kellertür angelehnt war. Und sie hörte das Geräusch.
  


  
    

  


  
    Sie kam zu spät zum Dänischunterricht und zum Turnen und bekam Ärger. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte.
  


  
    »Ich musste mir was anderes anziehen«, sagte sie schließlich.
  


  
    Erst später begriff einer von ihnen, wieso, und dann wollten sie wissen, warum sie überhaupt wieder in die Schule gekommen war.
  


  
    Besonders der Schulpsychologe stellte Fragen. Fragen, die mit »Was hast du empfunden, als …« anfingen oder »Was hast du gedacht, als …« und die sie nicht beantworten konnte. Sie konnte sich nicht erinnern, irgendetwas gefühlt oder gedacht oder getan zu haben. Es war nicht so, dass sie sich nicht daran erinnerte, im Keller gewesen zu sein. Sie erinnerte sich auch an alles andere: ihr Vater in der Badewanne, angezogen, das Wasser ganz rot. Sie erinnerte sich, dass sein Mund sich bewegte, als er sie sah, aber es war wie ein Film ohne Ton, sie hörte nicht, was er sagte. Sie sah nur das Rote, das an seinen Armen herunterlief. Und irgendwo dort war die Zeit abhandengekommen, glaubte sie, aber sie wusste nicht, wie. Sie erinnerte sich nur, dass sie zu Frau Halvorsen rübergegangen war, um ihr zu sagen, dass sie einen Krankenwagen rufen sollte. Was sie nicht begreifen konnte, was einfach nicht passen wollte, war, dass plötzlich mehr als eine Stunde vergangen war. Dass es plötzlich halb eins war und sie sich umgezogen hatte. Ich bin sofort rübergegangen, sagte sie zu sich selbst und zu allen Erwachsenen, die danach fragten. Ich bin sofort rübergegangen.
  


  
    

  


  
    Das Telefon weckte sie aus ihrem Alptraum. Sie tastete danach und bekam es zu fassen, ehe das Klingeln Morten weckte. Hoffte sie. Zuerst hörte sie nur hektisches Atmen. Sie wollte gerade wieder auflegen, als eine dünne, panische Stimme sich meldete.
  


  
    »Please come.«
  


  
    »Who is this?«
  


  
    »Natasha. Please …«
  


  
    Nina setzte sich abrupt auf und knipste das Licht an. Morten 
     murmelte etwas im Halbschlaf. Außer »Scheiße« konnte sie nichts verstehen.
  


  
    »Natasha, was ist los?«
  


  
    Ein paar unerträglich lange Sekunden hörte sie den keuchenden, tränenerstickten Atem des Mädchens.
  


  
    »He touched Rina. Touched …«
  


  
    »Zeig ihn an«, fuhr Nina dazwischen. »Sonst tu ich es!«
  


  
    »I think maybe he is dead«, sagte Natasha. »Please come. I think maybe I kill him.«
  


  
    Es klickte, als die Verbindung unterbrochen wurde. Nina saß ganz still da, und die letzten Fetzen ihres Alptraums schmeckten wie Blut in ihrem Mund. Morten drehte sich auf die Seite und schlief weiter, wahrscheinlich war er gar nicht richtig wach geworden. Das Laken, mit dem er sich zugedeckt hatte, war runtergerutscht, und sie sah den oberen Teil seiner Pobacken.
  


  
    Ruf die Polizei an, sagte sie zu sich. Mach schon. 112. Du kennst die Nummer. Verdammt noch mal.
  


  
    Die Wunde auf ihrer Kopfhaut war noch nicht lange verheilt, und hin und wieder hatte sie noch immer Kopfschmerzen.
  


  
    Sie schloss die Augen, bevor sie vorsichtig aus dem Bett stieg, in das T-Shirt vom Vortag schlüpfte und ins Badezimmer huschte. Sie spritzte sich ein wenig kaltes Wasser ins Gesicht, zog sich so leise wie möglich an und nahm den Autoschlüssel vom Haken in der Diele.
  


  
    Die Septembernacht lag dicht und feucht über der Stadt, es war beinahe so warm wie tagsüber. Dieser Sommer schien ewig währen zu wollen.
  


  
    Es war 4.32 Uhr, stellte sie fest.
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